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Erwachen
 

	Langsam erwachte er. Jeder Knochen, jeder Muskel schmerzte. Er war - wer war er? Verwirrt schaute er sich um. Eine Höhle, offenbar eine Art Schatzkammer. Er erinnerte sich an den Drachen. Und an die seltsame Knochensense. Er hatte sie berührt, das Amulett der Holden war geradezu explodiert. Ein kurzer Griff an den Hals, nein, da war kein Amulett. Aber auch kein Hemd. Er war nackt. 

	Seine Augen gewöhnten sich mehr und mehr an die finstere Umgebung - eine fast erloschende Fackel lag einige Meter entfernt auf dem Boden und gab nur noch wenig flackerndes Licht ab. Die Sense lag neben ihm – jene seltsame Waffe. Der aus Knochen gefertigter Stiel erinnerte an die Wirbelsäule eines großen Tieres – oder eines Menschen. Und ein dämonischer Schädel prangte dort, wo Sensenblatt und Griff zusammentrafen. Ein paar Meter hinter der Sense lag eine Gestalt am Boden. Als sein Blick auf sie fiel, wusste er: die Gestalt war er – oder ein Teil von ihm – oder er ein Teil der Gestalt. Dort lag Wolf von Wolkenfels. Bewusstlos zwar, aber sein Brustkorb hebte und senkte sich, also noch am Leben und er - er war nicht Wolf, aber er wusste alles, was Wolf wusste und mehr noch, dämmerte ihm. Er erinnerte sich an die Zeit der Finsternis - das waren nicht Wolfs Erinnerungen. Und er erinnerte sich an die Sense und an eine Gruppe Magier, die ihn mit Bannflüchen belegten.

	 

	Sein Kopf hämmerte, er würde sich später einen Reim darauf machen. Erstmal musste er sich etwas anziehen, denn es war bitterkalt. An den Pferden waren Packtaschen mit Kleidung, erinnerte er sich. Die hatte Wolf gepackt. Er machte einen Schritt in die Richtung, wo er den Ausgang vermutete, dann hielt er kurz inne, drehte sich um und nahm die Knochensense vom Boden. Ein warmes Gefühl durchflutete ihn. Die Kälte schien aus dem Körper zu fließen und er hörte seltsame Stimmen in seinem Kopf, die auf ihn in einer uralten kehligen Sprache einflüsterten. »Jetzt nicht!« versuchte er die Stimmen aus seinem Kopf zu verscheuchen. Sie schienen leiser zu werden, während er sich jetzt endgültig dem Ausgang zuwandte. 

	Fort, er musste fort von Wolf, soweit war ihm klar, ohne dass ihm die Gründe bekannt waren. Vor der Höhle lag noch der tote Drache, dessen Blut den Schnee rot färbte. Das Drachenherz wäre eine mächtige Ingredienz für einen Zaubertrank. Aber er hatte keine Zeit dafür. Woher das Wissen um Zauberei wohl kam? Wolf hatte Magie immer verachtet und kannte sich damit nicht aus. 

	 

	An den Pferden legte er die Sense nieder, um die Packtaschen zu öffnen und sofort fraß sich die eisige Kälte des Winters in Tandor in ihn. Schnell suchte er ein paar Sachen zusammen und zog sie an. Sie passten – kein Wunder, er war das Ebenbild von Wolf von Wolkenfels. Selbst dessen Narben hatte er erhalten. Mehrere mächtige Magien waren zusammengeprallt und hatten ihn erschaffen. Und er war nicht willkommen in Clanthon, auch das wusste er instinktiv.

	Die Knochensense befestigte er an den Satteltaschen – die Waffe war für den Transport zu Pferd nicht sonderlich geeignet. Dann saß er selber auf und ritt gen Tandor. Mit ein wenig Glück, hatte er einen Vorsprung vor dem Grafen, der ja jetzt auch kein Pferd mehr hatte. In der Burg würde er etwas Gold zusammenklauben und sich dann so schnell wie möglich aus dem Staube machen. Erstmal ohne Ziel und wohin genau, dass würde sich während der Reise sicher herausstellen. 

	 

	Während des Ritts wurde sein Kopf allmählich etwas klarer. Die Kopfschmerzen ließen ein wenig nach, wenn auch sein Körper nun umso heftiger zu schmerzen schien. Sein eigenes Wesen verwirrte ihn. Er war wie ein magischer Zwilling Wolf von Wolkenfels – aber er war mehr. Offenbar war etwas in der Sense gewesen, dass sich mit ihm verschmolzen hatte. Er war ein Neugeborenes mit den Erinnerungen zweier alter Seelen. 

	Fast ärgerlich sinnierte er über diesen Gedanken. Er war kein Abbild von etwas anderem, er war er selbst, ein eigenes Bewusstsein. Ein eigener Wille, eine eigene Identität. Er brauchte einen Namen. Sein uraltes Wissen enthüllte ihm, dass Namen wichtig sind, dass Namen Macht haben. Ein guter Name wäre die Verbindung von seiner Vergangenheit mit seiner Zukunft. Ohne Namen hatte er beides nicht. 

	 

	In den alten clanthonischen Geschichten war der Name für den Wolf ›Isegrim‹. ›Isegrim‹ wiederholte er in Gedanken ein paar mal. ›Isegrim, Ise-Grim, Grim!‹

	So wollte er sich nennen. Grim!
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	2016

	 


Flucht
 

	Die Kälte fraß sich tief in Grim als er sich nach Stunden endlich Tandor näherte. Er war die Nacht durchgeritten und man darf den Winter im Nor nicht unterschätzen. Das Dröhnen in seinem Kopf war einem dumpfen Pochen gewichen und wie von fern hörte er weiterhin die Stimmen der Sense auf ihn einflüstern. 

	Nicht die besten Voraussetzungen, denn Grim war sich wohl bewusst, dass es eine große Gefahr war, nach Tandor zu kommen. Aber er hatte keine Wahl, mit dem Pferd nach Sud und im Winter durch den Frühlingspfad war undenkbar. Schon gar ohne passende Ausrüstung oder wenigstens etwas Gold. 

	So riss er sich zusammen und passierte das Tor zur Feste. Zum Glück war es geöffnet und die Fallgitter hochgezogen. Die Wachen grüßten ihn ehrerbietig, da sie ihn für ihren Grafen, Wolf von Wolkenfels hielten. Sogar ihre Namen konnte Grim in seinem Gedächtnis finden. Alles was vor der Separation - so nannte er die Teilung von Wolf und die Verschmelzung mit dem Sensendämon - geschah war ihm bewusst. Es war an der Zeit neue Wege zu finden, die Wolf noch nicht gedacht hatte, sonst würde er bald zur Strecke gebracht werden. Denn so wie Grim Wolfs nächste Schritte ahnte, so wusste auch Wolf, was Grim nun tun würde. Nur war Grim ein bisschen im Vorteil, weil er mit dem dämonischen Teil etwas erhalten hatte, das Wolf fremd war.

	Zurück im Hier und Jetzt hieß Grim den Stallburschen, ihm sofort ein neues Pferd zu satteln. Dann suchte er Wolfs Gemächer auf. Mit Bedauern dachte er an all das Gold, das in den Geheimgängen verborgen war und die man durch verborgene Panele hinter den Wandteppichen erreichen konnte. Auch wenn er all die Fallen kannte und umgehen konnte, es war zu viel, zu schwer.

	Aus dem Schreibtisch Wolfs nahm er einen Beutel mit Edelsteinen und einen zweiten mit gängigen Münzen, die er sich an den Gürtel hängt. Kurz dachte er über den Einhornring nach, den damals noch Pendror Wolf für seine treuen Dienste gab. Der würde schon bald keine Ohren und Türen mehr öffnen und Grim - im Gegensatz zu Wolf - traute Pendror beziehungsweise jetzt Henoch zu, den Ring mit irgendeiner Art Zauber belegt zu haben. Lieber nicht anfassen. 

	Ein Leinensack mit ein wenig Reisekleidung hielt Wolf immer bereit. Den warf sich Grim über die Schulter und begab sich in den Burghof um sofort los zu reiten.

	Kaum im Burghof angekommen und den Beutel am Sattel befestigt, sah er plötzlich auf der anderen Seite jemanden, mit dem er um jeden Preis ein Zusammentreffen vermeiden wollte. Seine Baronin Yuan Wei verließ gerade den Bergfried. Jeden Augenblick konnte sie ihn sehen. Denn leider war sie nicht nur eine gescheite Person – eng befreundet mit Wolf, sondern sie war auch eine Seelenjägerin, eine der Clantherinnen, die dämonisches Leben sehen konnten und geschworen hatten, widernatürliches Leben zu vernichten. 

	Mit einer ruppigen Bewegung entriss Grim dem Stallburschen die Zügel, warf sich in den Sattel des Pferdes und trieb es an, so schnell wie möglich auf das Tor zu. Vielleicht hatte er ja noch eine kleine Chance ohne viel Aufsehens zu verschwinden.

	Doch da war es schon geschehen. 

	»Wolf?« rief Yuan Wei und winkte zu ihm herüber. »Wo…« doch da verengten sich ihre Augen schon. Unmittelbar stieg ihr Wut ins Gesicht und während sie mit einer fließenden Bewegung ihr fremdländisches Schwert zog – Grim fragte sich, wo sie es wohl gerade noch verborgen hatte – lief sie auf ihn zu und rief mit lauter Stimme: »Das ist nicht der Graf. Haltet ihn!« 

	Zum Glück war er schon auf dem Weg zum Tor. Die Wachen waren zu überrascht um sich ihm in den Weg zu stellen und während des Ritts durchtrennte Grim scheinbar mühelos mit seiner Sense das Halteseil des Tores, warf sich vom Pferd ab nach vorn, um gerade noch durch den Schwung auf die andere Seite des Tores zu gelangen, während sich nur wenige Fingerbreit hinter ihm das schwere Fallgitter in den Boden bohrte. Das Pferd blieb auf der Hofseite des Gitters und stieg vor Furcht auf die Hinterbeine. Yuan Wei musste den wirbelnden Hufen ausweichen. In der Zwischenzeit hatte sich Grim schon aufgerappelt, seine Sense ergriffen und so schnell die Beine trugen auf den Weg die Gassen hinunter in die Stadt gemacht.

	Auf dem Weg überdachte er  seine Möglichkeiten. Im fiel nur ein sinnvoller Ausweg ein und so lief er zum Hafen. Eile und ein wenig Glück würde er jetzt brauchen. 

	Er hatte Glück. Die Adler von Tandor – Wolfs Schiff – lag am Kai. »Leinen los - wir legen ab« schrie er schon von einiger Entfernung. Die Befestigungstaue, an denen er auf dem Weg zur Planke vorbei lief, durchtrennte er mit der Sense. Das Sensenblatt schnitt durch die Seile wie ein heißes Messer durch Butter. 

	 »Herr Graf, wieso kappt ihr unsere Taue, was ist denn los?« rief ein mehr als verwunderter Maat, während Grim die Planke mit einem Fusstritt vom Schiff lostrat. 

	»Wir müssen los - keine Fragen. Eile ist geboten,« herrschte Grim ihn an. Schon war er in Bewegung auch die letzten Taue zu kappen, statt zu warten, bis sie ordnungsgemäß gelöst waren. 
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»Alle Mann an die Ruder! Sofort!« brüllte er. Dank ein paar von Wolf geführten geheimen Kaperfahrten waren die Seeleute gewohnt, auf Wolfs Befehle schnell zu reagieren und so huschten sie schnell zu ihren Plätzen. 

	Doch natürlich kann auch die schnellste Mannschaft ein Schiff nicht in wenigen Augenblicken vom Kai lösen und so hatten sie sich kaum drei Schritt vom Land entfernt, da preschte eine Reitergruppe heran. An der Spitze Yuan Wei, die ihr Schwert hob als sie den Pier entlang galoppierte. »Das ist nicht der Graf. Haltet ein!«

	Jetzt waren die Seeleute endgültig verwirrt. Der Maat wandte sich an Grim: »Mein Herr, ich denke, wir sollten nicht weiter ablegen, sondern das klären.«

	Doch Grim hörte die Worte kaum. Das ewige Pochen in seinem Kopf war mit jedem Schritt, den er die Sense trug lauter und dröhnender geworden. Der hastende Lauf durch die Stadt hatte sein Herz zum Rasen gebracht und eine Mischung aus Verzweiflung und grenzenloser Wut staute sich in ihm auf. 

	Mit einem lauten, gurgelnden Schrei holte Grim aus und fuhr mit der Sense durch den Oberkörper des Maats. Augenblicklich brachen die Augen des Mannes und eine rote leuchtende Energie zog aus seinem Körper den Sensenstiel entlang zu Grim. Der spürte sofort eine Macht in sich auflodern. 

	Mit seinem Geist griff er danach und mit uraltem Wissen gesprochene Worte entsprangen seinen Lippen. Eine Geste zum Bug des Schiffes  ließ dort einen Blitz entstehen, der sich aufblähte und einen Ring aus gleissender Energie bildete, der bald so groß wie das ganze Schiff war. Eine zweite Geste zog den Energiering über das Schiff. Dort, wo er das Schiff passierte, begann eine Verwandlung, wurden die Planken geschwärzt, die Segel alt und brüchig. Seeleute auf jener Seite wanden sich schreiend und als der Zauber das Heck des Schiffes überschritten hatte, schloss sich der Ring wieder. Ein Donnerknall unglaublichen Ausmaßes warf die Beobachter am Dock zurück. Die Pferde gingen durch und als die Panik sich endlich legte, waren dort, wo vor wenigen Herzschlägen noch ein Schiff mit einer ganzen Mannschaft lag, nur noch leise Wellen als wäre nichts geschehen. 
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Augenblicke

	 

	Der Zauber, mit dem Grim das Schiff entführt hatte, hat seinen Tribut gefordert - eine hohen Tribut. Die Seeleute waren schlicht ausgesaugt worden. Leere, schwarze Hüllen. Aber auch das  Schiff, die Segel, selbst die Taue waren wie ausgelaugt und vertrocknet. Dabei roch es wie nach einem Hausbrand, bei dem nur schwarze Kohle übrig blieb. 

	Allein Grim war halbwegs unbeschadet geblieben. Wo er stand schien er weitgehend sicher zu sein, doch als er sich vorsichtig tastend bewegte, bröckelten und brachen die Planken unter ihm, so dass er sich von dem Oberdeck nicht forttraute. Ungläubig schaute er sich um. Wo eben noch der Hafen von Tandor war, wogte nun eine weite, unnatürlich grüne See mit türkisen Schaumkronen unter einem violetten Himmel. Nacktschnecken zogen Mantarochen gleich in Schwärmen über den Himmel. Dies war nicht Magira wie Grim es kannte. 

	Mit dieser Erkenntnis hielt er inne. Immerhin hatte er nun endlich Zeit, sich mit der Knochensense und den Stimmen in seinem Kopf zu beschäftigen. 

	Dort wo Sensenstil und -blatt zusammentrafen, saß ein Schädel einer unbekannten Kreatur und dieser Schädel war wohl die Ursache für jene Stimmen. Grim löste den Schädel von der Sense und konzentrierte sich. »Wer bist du?« ein unwirsches Raunen von weiter Ferne war die Antwort »Wer. Bist. Du?« fragte Grim erneut, etwas ungeduldiger. 

	»Erst der Preis«, klang es in Grims Kopf. 

	»Welcher Preis?« 

	»Ich will … sehen.« erneut diese Stimme, wie aus einem tiefen Brunnen. Danach blieb die Stimme stumm, was immer Grim auch fragte.  

	Er legte den Schädel fort und dachte nach. Eine gute Weile später kam er zu einem Entschluss.  

	Erst sprach er eine kurze Beschwörungsformel, dann griff er mit seiner Hand zu seinem linken Auge und riss es sich mit einem Ruck aus dem Kopf. Kurz innehaltend, um den Schock des Schmerzes zu verwinden, dann setzte er sein blutiges Auge in die Augenhöhle des Schädels ein. Sogleich umgab ein unheimliches Licht dieses Auge, sogar von Innen schien es zu Leuchten. Es fing an sich zu bewegen und der Schädel sah sich sorgfältig um. Dann seufzte er - zumindest klang es in Grims Kopf so. »Endlich!«

	Grim riss einen Stofffetzen von einem umherliegenden Lumpen und band ihn sich vor seine leere Augenhöhle. »Nun seid Ihr mir ein paar Erklärungen schuldig.« 

	»In der Tat – und auch ich habe ein paar Fragen. Ihr seid nicht der, dem ich einst Treue schwur, aber Ihr seid es irgendwie doch …« 

	»Es gab … eine Verschmelzung.« 

	»Ich verstehe. Vielleicht erzählt Ihr mir die ganze Geschichte, dann weiss ich, wo ich anfangen sollte zu erklären.«

	Grim erzählte, dann begann der Schädel.

	»Mein Name ist Grandar, ich war ein Blutmagier, damals in Nekinadar. Die ganze Geschichte erzähle ich Euch ein anderes Mal. Aber in Kürze: Ich hatte meinen früheren Herrn als Dämon beschworen. Dabei habe ich wohl den ein oder anderen Fehler gemacht und er machte mich zu seinem Sklaven. Nach ein paar Jahrzehnten hatten wir uns aneinander gewöhnt. Als mein Körper nicht mehr mitmachte, rettete er mein Bewusstsein in diesen Schädel.«

	»Und wie kommt Ihr nun hier hin?« 

	»Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich an die Zeit der Finsternis, als wir endlich die Oberhand über die alten Götter hatten. Doch dann gab es eine Schlacht gegen eine Gruppe Magier. Ich erinnere wie meine stählerne Klinge durch ein paar ihrer Körper fuhr, wie ich ihre Magie in mich aufsog. Doch dann stoppt meine Erinnerung. Bis vor ein paar Tagen, als Ihr mich wohl an Euch genommen habt.« 

	»Dann war die Magie unserer Flucht Eure und nicht meine?«

	»Es war nicht meine, ich war eher der Funke, der Eure Magie gezündet hat. Ein ganze Schiff verschwinden lassen übersteigt ein bisschen meine Möglichkeiten.« 

	»Und warum der Kram mit der ›Bezahlung‹?« 

	Der Schädel murmelte vor sich hin. 

	»Was war das?« 

	»Nun ja – es ist ziemlich langweilig, wenn man gar nichts sieht und nur von den Gedanken eines einzelnen Anderen abhängig ist. Außerdem kann ich Euch wirklich viel mehr von Nutzen sein, wenn ich etwas sehe. Angreifer zum Beispiel – wenn ich sie selber sehe, kann ich eingreifen, bevor Ihr sie überhaupt bemerkt.« 
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»Hmmm. darüber reden wir noch – aber später. Und ich werde versuchen Euch ein anderes Paar Augen zu besorgen. Jetzt zu unserer Lage. Was machen wir jetzt? Ich habe keine Ahnung, wo wir sind und was ich jetzt machen soll.«

	»Ihr müsst nach Ureban na Xerxes. Sataki, der Dämonenlord, kann Euch sicher helfen.« 

	»Und wie komme ich erstmal hier fort?« 

	»Lasst Euch beschwören.« 

	»Wie bitte?« 

	»Naja, wenn sich seit der Finsternis nicht zuviel verändert hat, dann gibt es immer noch machtbesessene Magier, wie mich damals. Ständig wird irgendwo ein Dämon beschworen. Beschwörungen sind mächtige Magie. Folgt ihnen und Ihr habt ein ideales Transportmittel gefunden.« 

	»Bin ich dann nicht dem Beschwörer unterworfen?« 

	»Ach was. Erstens kennt ziemlich sicher keiner Euren wahren Namen – vielleicht nicht einmal Ihr selber. Zweitens ist die Welt voller Stümper. Glaubt mir, ich habe dutzende Beschwörungen gesehen und eigentlich ist immer irgendwas falsch gemacht worden. Und im schlimmsten Fall – erfüllt dem Hanswurst doch seinen Wunsch. Meist ist es was Unwichtiges wie der Tod von irgend jemand Unwichtigem oder so ein Unsinn wie Reichtum. Wenn Ihr den Wunsch erfüllt habt, seid Ihr eigentlich frei. Meist hinterlässt man eine Illusion, die sich dann in irgendeine Hölle zurückschicken lässt, während man selber gemütlich und unsichtbar davon eilt.«

	»Ihr seid ganz schön durchtrieben, Grandar.« 

	»Man wird nicht so alt wie ich, weil man ein netter Typ ist.« 

	»Warum seid Ihr überhaupt noch da? Was ist für Euch drin? Müsstet Ihr als Nekinadarer nicht auch die Wiedergeburt anstreben?« 

	»Ach wisst Ihr – ich habe damals einigen nekinadarischen Göttern ziemlich ans Bein gepisst. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass es diese Götter gar nicht mehr gibt, aber ich will ihnen noch ein paar Jahrhunderte Zeit geben, auch wirklich zu verrecken, bevor ich mich durch das Rad der Wiedergeburt wage – sonst könnte das vielleicht doch noch sehr unangenehm werden.«

	»Was bin ich denn jetzt? Ein Dämon?« 

	»Zumindest dämonisch. Zu der tatsächlichen Stärke Eurer Dämonenkraft kann ich leider nichts sagen.«

	Auf einem schwarzen Schiff im Meer des Chaos erhob sich Grim. Er befestigte den Schädel wieder an der Knochensense. Dann schaute er ein letztes Mal auf dem Schiff umher, griff ins Chaos und veränderte seine Gestalt, bevor er in das helle Leuchten ging, das neben ihm auf dem Schiffsdeck entstanden war. 

	 

	*

	 

	Mit letzten Handgriffen arrangierte der Magier die Opfergaben. Er ließ seine Robe von den Schultern gleiten, um daraufhin nackt um das Hexagramm zu stolzieren. Dabei  intonierte er einen monotonen Gesang, den er nur dann und wann unterbrach, um das Blut eines Huhns über das Hexagramm zu spritzen. Doch nichts geschah. Die Zeit des Käuzchens war längst überschritten und enttäuscht hielt er ein. Irgendwas hatte er wohl falsch gemacht. War das Huhn nicht zu Vollmond geboren worden, oder hätte er das Wachs der Kerzen noch in den Eingeweiden einer frisch geschlachteten Ziege kühlen müssen? Doch gerade als er sich müde vom Hexagramm abwenden wollte, erglomm ein kleines Lichtlein in dessen Mitte. Erst hielt er es für eine Sinnestäuschung, doch langsam wurde es heller, breitete sich aus, gab Wärme ab, bis es heiss wurde und so hell, dass man kaum noch hinsehen konnte. 

	Plötzlich stand ein schrecklicher einäugiger Dämon stand im Hexagramm. Ledrige rote Haut, schwarze Hörner und grausame Reißzähne. In seiner Hand hielt er eine furchterregende knöcherne Sense. Dem Magier lief der kalte Angstschweiß den Rücken herunter, doch er fasste sich und versuchte mit gebieterischer Stimme zu sprechen: »Dämon, ich, der Magier Detland, habe dich beschworen und mir musst du nun zu Diensten sein!« Der Dämon schaute allerdings alles andere als ehrerbietig und Detland wiederholte den Satz – beim zweiten Mal mit etwas weniger Zittern in der Stimme. Während er sprach, steigerte sich sein Selbstbewusstsein und eine gewisse Euphorie erfüllte ihn. Er würde es den Idioten zeigen, die ihn für einen lausigen zweitklassigen Magier hielten. Ein Dämon – und so wie er aussah ein ungemein mächtiger Dämon – und er, Detland hatte ihn beschworen.

	»Was ist Euer Begehr?« krächzte der Dämon. 

	»Ruhm - ich will endlich anerkannt sein. Mein Name soll noch weit über die Grenzen Rotturms bekannt werden. Die Weisen der Welt sollen zu mir kommen und alle Gelehrten sollen sich nach einem winzigen Anteil meines strahlenden Ruhmes sehnen.«

	Das Auge des Dämons fixierte den Magier lange. »Gewährt! Euer Wunsch sei Euer Schicksal.« Er vollführte eine Geste und griff ins Chaos. 

	 

	*

	 

	Wieder in seiner menschlichen Gestalt stahl sich Grim ein Pferd und ritt durch Rotturm gen Albyon. 

	Zurück liess er Detland, den Magier – eine nackte dürre Gestalt zu Stein erstarrt. In den Augenhöhlen seines zum Himmel erhobenen Gesichts sammelte sich allmählich ein glitzernder Tropfen Tau und in diesem Tropfen erstrahlte das Licht der Sterne. Schon bald kamen Gelehrte und Weise aus aller Welt, um einen dieser Tropfen zu erhaschen. Denn schon einer der Tropfen reichte, um in der Nacht einen Schreibplatz zu erhellen und ermüdete weniger als das flackernde Licht der Kerzen. Das Wissen um diese Lichtquelle verbreitete sich weit über Clanthon hinaus und manch ein Gelehrter wünschte sich ein Detland-Licht.
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	Anrd Empting und Jörg Meierotte

	 

	Grim reiste durch die Markgrafschaft Rotturm. Die Hauptstadt mied er. Bestimmt war per Drachenpost schon Kunde von ihm aus Tandor gekommen und auch wenn man ihn sicher nicht  hier erwartete, befanden sich doch zu viele in Rotturm, die sein Gesicht als das des Grafen von Wolkenfels kannten. 

	Wenn er zum Dämonenlord wollte, musste er ein Überfahrt finden. Für so ein wagemutiges Verfangen brauchte man einen ganz besonderen Schiffskapitän. Und die waren in der Regel nicht nur besonders mutig, sondern auch besonders geldgierig. So klapperte Grim nach und nach die über das Land verteilten Geldverstecke Wolkenfels ab. Dank des gemeinsamen Gedächtnisses kannte er Leute und Losungen und schon bald hingen prall gefüllte Satteltaschen an seinem Pferd. Zumeist ritt er in der Dämmerung, die Kapuze über den Kopf gezogen und die unheilvolle Sense tragend. So einer Gestalt stellte niemand freiwillig irgendwelche Fragen.  

	Nach ein paar Tagen hatte er genug Gold eingesammelt und überdachte seine weiteren Pläne. Ein clanthonisches Schiff war ihm zu gefährlich, aber in wenigen Schritten war man in Albyon und von Corinnis kam man sicherlich überall hin. Wenn nicht direkt, dann konnte er wenigstens nach Urassu übersetzen. Ihm würde wohler sein, wenn er Ageniron verlassen hatte. 

	Und so reiste Grim nach Kranichstein, um von dort Albyon zu betreten. Von Kranichstein gab es eine Brücke über den Tyre zur ehemaligen Stadt Corrinis und von dort wieder ein Brücke gen Albyon. Corrinis war seinerzeit durch eine Flutwelle im Götterwinter zerstört worden und nur die Feste war erhalten geblieben. 

	 

	Bevor Grim die Stadt betrat befahl er dem Schädel, die ganze Knochensense mit einem Illusionszauber unauffällig zu machen. Die Bürger nahmen zwar noch war, dass er eine große Sense dabei hatte, schauten aber nicht so genau hin und ignorierten ihre Form als auch den dämonischen Schädel. 
Als Grim endlich zur Brücke kam, versperrte ihm ein Wachmann den Weg. »Kein Durchgang nach Sonnenuntergang!« »Und warum, wenn ich fragen darf?« »Weil ich es sage!« blaffte der Wachmann zurück. «Sehe ich aus wie eine Auskunftei?«  Damit war für Grim auch die Frage geklärt, ob bei der Teilung von Wolf auch ein Teil des clanthonischen Seelenheils auf ihn übergegangen war. Aber das war wohl nicht der Fall, sonst hätte sich der Soldat wohl nicht so ungehobelt ihm gegenüber verhalten. 

	»Und nun? Ich muss nach Albyon.« 

	»Kommt morgen früh wieder. Es gibt genug Herbergen in Kranichstein. Und wenn es Euch nicht passt, könnt Ihr gern meine Offizierin um eine Sondererlaubnis bitten. Fragt einfach in der Kaserne nach der schrecklichen Zizilie.« feixte der Wachmann, wohl wissend, dass es sinnlos war nach so einer Erlaubnis zu fragen. 

	Achselzuckend gab Grim auf. Er machte kehrt und suchte im Ortskern nach einer Herberge. Im Zum Roten Bullen fand er einen Platz für sich und das Pferd. Die Schankstube roch angenehm nach Zigarren und Lammeintopf. Er nahm in einer Ecke Platz, bestellte ein Bier. »Andelkrug oder Wasbier?« fragte der Wirt. 

	»Ein Andel - von Was muss ich nachts dreimal raus.« Der Wirt grinste und nickte. »Hast Probleme Du beim Strullern hilft ein Wasbier Dir beim Pullern.« rezitierte er einen der tausend Sprüche die es um die beiden Konkurrenzbiere gab. Tatsächlich hatten beide Biere zu Recht ihre Liebhaber, aber das Erfinden dieser Sprüche schien in ganz Clanthon ein Volkssport zu sein. Und wie zur Bestätigung kamen von den umliegenden Tischen Erwiderungen. »Bevor er’s in die Kneipe trug, erbrach er sich ins Andelkrug.« Es herrschte eine gute Stimmung und später kamen sogar ein paar Musiker vorbei, die eine Mischung aus clanthonischen und albyonischen Volksweisen zum Besten gaben. Grim wurde für einen kleinen Moment wehmütig – diese Seite von Clanthon hatte ihm immer am Besten gefallen. 

	 

	Spät verließ er die Schankstube um über den Hinterhof zu den Gästezimmern zu gelangen. Hier war man Adelige gewohnt, so dass es Einzelzimmer gab und Grim, dem es nicht nach schnarchender Geselligkeit war, hatte sich so eines gegönnt. »Gesellschaft« raunte der Dämonenschädel ihm zu. Doch Grim hatte ihn schon entdeckt. Ein Halunke mit einem dicken Knüppel stand im Dunkel neben dem Treppenaufgang. Ohne seine geschärften Dämonensinne hätte er ihn nicht sehen können, doch er hatte keine Probleme in zu erkennen. »Was wünscht ihr, mein Herr?« fragte Grim. Der Gauner schrak sichtlich zusammen, wähnte er sich im Dunkel doch unsichtbar. Doch schnell fasste er sich wieder und trat mutig vor, den Kopf des Knüppels demonstrativ in die Hand klatschend. »Eure Börse, mein Herr. Dann geschieht Euch nichts und ich kann den Rest des Abends im Wasbier ersaufen.« Grim verzog spöttisch die Mundwinkel, was der Gauner aber nicht sehen konnten. »Gewährt! Euer Wunsch sei Euer Schicksal.« Und er warf ihm seine Börse zu. Sie enthielt nicht mehr viel. Er nahm immer kaum mehr mit, als er am Abend auszugeben gedachte. Der Halunke fing die Börse, freute sich, dass der Fremde so wenig Schwierigkeiten machte und lief davon. Grim sah ihm noch nach, bis er um die Ecke verschwunden waren, dann griff er ins Chaos. 

	 

	Am nächsten Morgen beim Frühstück im Schankraum erhob sich plötzlich lautes Rufen aus den Lagerräumen. Der Wirt stürmte in den Wirtsraum und sah sehr wütend aus. »Ein Problem?« »Ach - so ein Strolch ist heute Nacht durchs Fenster in mein Bierlager eingestiegen. Er muss abgerutscht sein und ist kopfüber in ein Fass Wasbier gestürzt. Dort steckte er dann fest und ist jämmerlich ersoffen. Das schöne Bier! Ein ganz frisches Fass Helles!« Grim schüttelte mitfühlend den Kopf. »So ein Verlust. Ich habe gestern Abend hier gehört, dass ein Schiff aus Thuatha im Hafen liegt, vielleicht könnt Ihr den Rest des Fasses dort…?« Die Mine des Wirtes hellte sich sofort auf. »Eine sehr gute Idee. Habt tausend Dank, ich werde sofort im Hafen nachfragen. Darf ich Euch für den Rat ein Bier ausgeben?« »Nur, wenn es ein Andelkrug ist...«

	 

	Nach einem ausgiebigen Frühstück, ein paar Bier und dann auch noch einem Mittagsmahl machte sich Grim am frühen Nachmittag erneut auf zur Brücke. Doch statt wie erwartet endlich nach Albyon reiten zu können, stoppte ihn der gleiche Wachmann wie am Abend zuvor. »Kein Durchgang!« »Nacht ist aber lange vorbei.« »Interessiert mich nicht. In der Mitte der Brücke werden zwei Planken ausgetauscht. Kann ein oder zwei Tage dauern.«

	»Und war natürlich gestern Abend noch nicht absehbar…« stänkerte Grim »Gibt es Fähren?« 

	»Ich bin immer noch keine Auskunftei! Fragt gefälligst selbst im Hafen nach.«

	 

	Im Hafen von Kranichstein herrschte geschäftiges Treiben. Hier an der Bucht von Sambur, wo Moine und Tyre zusammenfließen machten viele Schiffe halt, die Ware von und nach Albyon brachten und so hatte sich reger Handel breitgemacht. Allerdings teilte sich Kranichstein den Warenverkehr mit Palabrion und Fiorinde.

	›Clanthern!‹ raunte der Dämonenschädel. ›Verdammt‹ durchfuhr es Grim. Nach schnellen Blicken in alle Himmelsrichtungen erkannte er von weitem eine berittene Gruppe clanthonischer Ritter. Aus seinem Gedächtnis versuchte er, sich die Wappen in Erinnerung zu holen. Diese schienen aus Descaer zu kommen. ›Scharlachberg und Moorland, wahrscheinlich wollten sie mit dem Schiff zurück in die Heimat. Aber hatte nicht eine der Baroninnen dort einen Sohn, der Seelenjäger war?‹ Grim beschloss kein Risiko einzugehen und führte sein Pferd zurück in die Stadt. Er würde am Abend zurückkehren. Solange nutzte er die Zeit, das Pferd zu verkaufen. Das würde es deutlich einfacher machen, ein Schiff zu finden, das ihn mitnahm. 

	Erst zur Dunkelheit kehrte er zum Hafen zurück, der immer noch voller Leben war und nun mit vielen Fackeln in ein gelbes flackerndes Licht getaucht wurde. Scheuerleute trugen schwere Säcke durch die Gegend, Händler liefen wichtig hin und her, um irgendwelche Waren von ihren Wachstafeln zu streichen, ein paar Huren und junge Kerle boten den Seeleuten aufreizend ihre Gesellschaft an. 

	 

	*

	 

	An Deck stehend betrachtete Samsa das Gewusel im Hafen. Er wollte so schnell wie möglich weiter, aber da er es tags zuvor so eilig hatte, Tidford und die Feste Firbyrn wieder zu verlassen, musste er hier noch schnell seine Vorräte auffrischen – ansonsten würden seine Ruderer eines Tages den Hungertod sterben und auch er selbst die lange Reise nur mit Zwieback verbringen – keine erquickenden Aussichten. Während sein Blick so über die Menge und die tanzenden Lichter glitt, fiel ihm plötzlich eine dunkle Gestalt auf. Samsa musste lächeln, als er den Illusionszauber und die versteckte Sense entdeckte. Das muss ich mir genauer anschauen, während Gnorisch mit seinem gebrochenen Clanthonisch die Vorräte im Hafen auffüllt, dachte er bei sich.

	 

	*

	 

	»Ihr seht zwar aus, wie ein clanthonischer Adliger, aber seid kein Clanther!« tönte es in heiterem Ton hinter Grim. Er schrak zusammen und drehte sich schnell um, mit der Hand schon den Sensenstiel umgreifend, um sich zur Not verteidigen zu können. Hinter ihm stand ein Hüne von einem Kerl. Offensichtlich ein Albyoni, denn er trug einen Kilt. Vorwurfsvoll blickte Grim zur Sense, die ihm nur zu verstehen gab, sie habe gerade in die andere Richtung geschaut. Wenn sie welche besessen hätte, hätte sie dabei wohl mit den Schultern gezuckt. Dann schaute sich Grim sein Gegenüber auch mit seinen dämonischen Sinnen an. »Ihr seht aus wie ein Albyoni, seid ihr es auch?« 
»Darüber gibt es geteilte Auffassungen.« sprach Samsa langsam und deutlich. Der Humor, der seine vorige Aussage begleitete, war gänzlich verschwunden. »Was macht ein Wesen wie Ihr auf clanthonischem Boden? Wisst Ihr nicht, dass es Dank der Seelenjäger für Reisende wie Euch unverträglich ist, sich hier länger aufzuhalten?«

	»Tatsächlich war ich auf der Suche nach einer Überfahrt gen Albyon.« Grim war sich noch unsicher, was er von dem Hünen halten sollte, aber es gab keinen Grund, ihm eine Lüge aufzutischen. 

	»Tatsächlich.« wiederholte Samsa, deutlich in sich gekehrt. »Und dann?«

	»Ihr würdet nicht zufällig von einer sogenannten Schädelinsel gehört haben, und wie man eine Passage dorthin findet?« 

	»Zur Schädelinsel?« Samsas Blick blieb wie versteinert. »Soso. Und nein habe ich nicht«, er ließ einen Augenblick verstreichen »zumindest nicht zufällig!« Dann lachte er über seinen Scherz und seine Gesichtszüge verformten sich zu einem Grinsen »Vielleicht sollten wir das nicht hier mitten auf dem Dock besprechen. Kommt an Bord meines Schiffes.« Er deutet mit seinem großen Arm vage in Richtung der ›Star of Aberlugh‹, einer einfachen Kogge. Grim überlegte, aber nur kurz. Hätte der Dämon ihm Böses gewollte, hätte er sicherlich nicht so aufgeschlossen auf sein Reiseziel reagiert. Er beschloss die Einladung anzunehmen, vorerst aber auf der Hut zu bleiben. 

	An Bord führte Samsa seinen späten Gast in die Kapitänskajüte, die er für sich in Beschlag genommen hatte. Dort gab Grim ihm dann eine verkürzte Version seiner Geschichte, die sich der Gastgeber aufmerksam anhörte. Noch während des Gespräches kam Gnorisch kurz dazu, brachte etwas Fleisch und im Anschluss auch ein Holzfass herein. Der Ruderer sprach noch etwas auf Wolsisch, einer Sprache, die Grim nur bruchstückhaft verstand, doch ein Wort daraus konnte er deutlich verstehen. »Gnorisch hat auch Bier im Hafen erworben. Ich hatte die Befürchtung, dass er dieses schlimme Wasbier an Bord bringt, aber es sind nun doch ein paar Fässchen Andelkrug. Wie man so schön sagt: Fühlst du dich wie der Ochse vorm Pflug? -  Dann hilft dir ein Andelkrug!» Samsa öffnete das Fass und tauchte zwei Krüge hinein, sodass sein schwarzer Ärmel vom Bier durchnässt war. »Wie dem auch sei, Ihr hättet es wohl nicht besser treffen können. Gnorisch und die anderen unter Deck werden nun die Ruder ausfahren, da der Wind ungünstig steht. Macht euch keine Sorgen. Alles ist geregelt. Wir verlassen Ageniron und setzen Kurs gen Schädelinsel!«

	 

	*

	 

	Später, nachdem die beiden schon einige Humpen geleert hatten und das Licht der zwei Monde über die Weite der Meere Magiras schien, betrachtete Samsa den Gast und neigte seinen Kopf zur Seite. 

	»Hübsche Sense. Aber vielleicht nicht das beste Mittel, um unauffällig durchs Land zu reisen.«

	Sein Gegenüber lächelte darauf nur. »Kennt Ihr die Mär vom Grimmen Schnitter? In Clanthon ist sie Legende - der grimme Schnitter holt Dich, wenn Dein Leben vorüber ist.«

	Samsa nickte bedächtig »Ja, in Albyon kennt man sie auch.«

	»Jeder Clanthonier, der mich in den letzten Tagen gesehen hat, glaubt, er hätte den grimmen Schnitter gesehen und hofft, dass ich zu seinem Nachbarn unterwegs war und nicht zu ihm. Eine Tarnung so gut wie jede andere.«

	»Und? Seid Ihr das - der grimme Schnitter?«

	Sein Gast wurde nachdenklich und betrachtete den Totenschädel an seiner Sense - es schien Samsa, als hielten Schädel und die dunkle Gestalt Zwiesprache.

	Zögerlich antwortete der Sensenträger »Vielleicht. In der Finsternis hat diese Sense auf jeden Fall dafür gesorgt, dass sich die Legende in Ageniron ausbreitete.« 

	Während er sprach kam ihm noch eine weitere Erkenntnis und verwundert fuhr er fort. »Und mein Name ist tatsächlich Grim. Als ich ihn wählte, dachte ich an Isegrim - das altclanthonische Wort für Wolf. Als magisch entstandener Zwilling von Wolf von Wolkenfels schien das eine logische Namenswahl. Aber ich glaube nicht an Zufälle. Mein Name ist Grim und ich trage die mythische Sense. Das wirkt wie von langer Hand gewebt.«

	Samsa reichte seinem Gast einen Humpen und grinste. »Trinkt - wir haben noch so viel zu bereden und dabei soll uns kein trockener Hals stören! Irgendwann wird die Legende erweitert um den Tag, als Samsa den grimmen Schnitter auf seinem Schiff mitnahm.«

	 

	*

	 

	Die nächsten Tage verbrachte Samsa viel Zeit in der Kajüte über den Büchern, die er aus Tidford entwendet hatte. Wenn er von Zeit zu Zeit an Deck kam, um sich die Beine zu vertreten, fand er dort fast immer Grim vor, die Sense in der Hand, das Auge auf den Horizont gerichtet. 

	»Wie ist die Schädelinsel so? Könnt Ihr mir etwas darüber erzählen, Samsa?« 

	»Die Frage ist nicht einfach zu beantworten. Die Insel ist das Eine, aber was wirklich zählt ist die Stadt. Ihr habt sicher einige Städte gesehen, wart vielleicht sogar mal in Naibutt oder einer ähnlichen Metropole. Aber Ureban na Xertes ist kein Vergleich. Sie ist voller, lauter, gefährlicher und schmutziger. Und gleichzeitig ist sie freier und offener und solange ihr dort lebt, werdet ihr jeden  Moment daran erinnert, was Leben wirklich bedeutet. Jeder Atemzug ein Gewinn, jeder Freund ein wahrhaftiger Freund fürs Leben, denn Freunde oder besser Verbündete zu haben bedeutet in Ureban zu überleben. Habt Ihr keine, werdet Ihr schnell untergehen.« 

	»Und wer regiert?« 

	»Die Angst, Sataki und Azatoth junior - in dieser Reihenfolge.« 

	»Der Dämonenlord…«

	»...mischt sich nicht ein. Seine Anhänger mögen auch keine große Einmischung in ihr Leben. Wenn ihr mit Eurem Nachbarn im Streit liegt, dann braucht Ihr nicht nach irgendwelchen Bütteln rufen, sorgt lieber dafür, dass er am nächsten Morgen nicht aufwacht.«

	»Das Gesetz des Stärkeren.«

	»Das einzig wahre Gesetz!« sagte Samsa mit Nachdruck. 

	Grims Griff um die Sense wurde ein wenig fester, als würde er daraus Kraft ziehen. »Das einzig Wahre.« bestätigte er.

	Samsa bemerkte den Griff. »Sagt, warum teilt Ihr Euch mit dem Schädel an der Sense Eure Augen?» 
Grim deutete mit seinem Kopf vage in Richtung des Schädels: »Ihm wird immer schlecht, wenn er beim Reiten nichts sehen kann…»
Samsa stutzte nur kurz. »Ihr könnt auch einfach sagen, wenn Ihr nicht drüber reden wollt.»
»Kann ich – aber so ist es unterhaltsamer…»

	»Ich sehe schon, ich werde Euch einen Platz auf der Ruderbank freihalten.«

	Grim grinste - Samsa grinste zurück. 

	 

	*

	 

	Einige Tage waren ins Land gegangen, als Grim mit einem Gesichtsausdruck voll Langeweile in die Kapitänskajüte kam, wo Samsa tief in die Bücher und Aufzeichnungen der Königin versunken war.

	»Ist es noch weit?«

	»Naja, wir brauchen noch Verpflegung. Also einen Hafen werden wir noch anlaufen, bis wir uns auf die Ewigkeit dieses Ozeans einlassen.« Samsa schaute bei diesen Worten nicht von den Schriften hoch. »Und wenn diese Flaute so bleibt und wir die ganze Strecke rudern müssen, kann das alles noch viel länger dauern.«

	»Ich geb mal den Ruderern Bescheid.« bot Grim an und begab sich zu den Ruderbänken unter Deck.

	»Als nächstes laufen wir Huanaca an, wir müssen noch Wasser und Proviant aufnehmen.«

	Gnorisch, der erste der Mannschaft unter Deck, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich an seinen Sitznachbarn. »Ich bin diese Umwege und Zwischenhalte so leid. Ich will nach Hause. Ich wünschte echt, wir könnten jetzt einfach durchrudern, bis wir wieder in Ureban sind.« Die Mitruderer nickten beifällig.

	Grim seufzte, dann sprach er leise:»Gewährt! Euer Wunsch sei Euer Schicksal.«

	Sofort ging ein Ruck durch die Matrosen. Alle Gespräche verstummten, Ihr Blick war geradeaus gerichtet, doch schien er seltsam leer. Und wie ein Mann, obwohl niemand den Takt schlug, fingen sie an zu rudern. Tiefe, kraftvolle Ruderschläge.

	Wenige Augenblicke später zwängte sich Samsa die Treppe herunter. Wegen seiner massiven Gestalt konnte er hier nur gebückt stehen. »Was ist denn hier …« er hielt mitten im Satz inne. »Was habt Ihr getan?«

	»Sie haben es sich so gewünscht,« erklärte Grim fast entschuldigend. »Sie wollten direkt nach Hause.«

	»Das waren gute Matrosen, Grim!« Samsa war sichtlich verärgert.

	»Jetzt sind es gute Zombies, Samsa!« gab Grim frustriert zurück.

	Samsa warf resigniert die Arme hoch, sodass sie an die Decke schlugen. »Das waren meine Männer. Wisst Ihr überhaupt, was ihr da angerichtet habt?« Verdrossen drehte er sich um und stapfte die Treppe zum Deck wieder hinauf.

	Später stand Samsa an Deck und starrte in die Ferne, während das Schiff nun schon seit Stunden unbeirrbar und stetig in den ewigen Ozean hinaus fuhr.

	Grim gesellte sich zu ihm.

	»Sie haben sich das gewünscht, Samsa. Ich habe noch nicht gelernt, so starken Wünschen zu widerstehen.«

	»Ach, das ist alles halb so wild. Die Jungs lagen mir jetzt nicht besonders am Herzen, nur zieht das auf der Schädelinsel einen Rattenschwanz hinter sich her. Eine Geschichte um den tragischen Tod der Männer erspinnen, die Familien besuchen und entschädigen, und dann Drugnar Gunnarson erklären, dass sein Schwager Gnorisch nun nicht mehr...  .« Beide schwiegen eine Weile. »Es gibt so viel sinnvollere Zwecke, wenn man schon jemanden tötet. Rituelle Opferungen für Sataki oder auch...» Der Hüne unterbrach seinen Satz, so als wolle er sein Wissen nicht mit seinem Gegenüber teilen, und sagte dann: »Wie macht Ihr das überhaupt mit diesen Wünschen?« Grim zuckte nur mit den Schultern. »Ihr müsst das in den Griff bekommen, Grim. Wenn Ihr nicht lernt das zu unterdrücken, kann Euch das zum unpassensten Zeitpunkt in die Parade fahren.«

	Grim nickte. »Ja, das fürchte ich auch. Die meisten Wünsche kann ich ignorieren, aber manchmal...» er ließ den Satz im Raum hängen. »Jetzt wünsche ich mir ein Bier… und zwar auf dem Standardweg aus einem Fass in einen Humpen.« 

	»Ist noch was von dem Andel da?« fragte Grim und machte sich auf die Suche nach zwei Krügen.
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Willkommen in Ureban Na Xertes

	Ankunft

	 

	Mit regelmässigen Ruderschlägen näherte sich die ›Star of Aberlugh‹ der Schädelinsel. Kein Matrose im Ausguck rief »Land in Sicht«, kein Fluchen kam von den Ruderbänken. Nur das Eintauchen der Ruder in die See und das Schlagen der Wellen gegen den Schiffsrumpf störte die Stille, während sich Samsa und Grim mit Hilfe einer Zombiemannschaft  unaufhaltsam ihrem Ziel näherten. 

	Grim stand am Bug und beobachtete, wie die Silhouette der Insel sich aus dem Dunst des anbrechenden Tages  heraus schälte und langsam größer wurde. Gesteinsformationen bildeten einen riesigen  Totenschädel und durch dessen geöffneten Mund fuhr das Schiff in den Hafen ein.»Willkommen in Ureban na Xertes«, sprach Samsa plötzlich neben Grim. Der riesige Mann hatte sich beeindruckend leise bewegt und riss Grim aus dessen meditativer Beobachtung. Was sich vor Grim auftat unterschied sich deutlich von den Häfen der Alten Welt, die er bislang gesehen hatte. Ein buntes Sammelsurium von Schiffen jeder erdenklichen Bauart, zwischen nagelneu und verschiedenen Stadien des Zerfalls: Einige schienen sich nur noch mit Mühe über Wasser halten zu können, während bei anderen kaum der Teer in den Fugen getrocknet war. So unterschiedlich die Schiffe waren, so unterschiedlich waren die Mannschaften. Menschen jeden Volkes, aber auch alle anderen Rassen kletterten durch die Masten, wanderten am Pier entlang und riefen und liefen durcheinander. Grim beobachtete, wie ein riesiger Ork im Vorbeigehen einen Goblin ins Hafenbecken stieß. 

	»Jetzt wo wir hier sind, Samsa, fällt mir ein, dass ich dich eines noch fragen wollte, bevor wir die Stadt erreichen«, begann Grim. »Was machst du in Ureban? Hast du einen Beruf oder bist du nur ein Dämon, der sich nimmt, was er will?« Samsa lachte kurz, aber laut auf, und schlug Grim auf die Schulter. 

	»Ich? Ach, ich bin nur ein einfacher Diener Satakis. Es ist fast nicht der Rede wert.«

	In der Nähe des Schauspieles zwischen Ork und Goblin sah der Schnitter, wie ein paar offiziell aussehende Soldaten schlicht die Haltetaue einer ranabarischen Schaluppe kappten und sie mit langen Stangen vom Dock wegstießen, um Platz für ein anderes Schiff zu machen, dessen Kapitän schon einen Lederbeutel mit offensichtlichem Bestechungsgeld in die Höhe hielt. Doch dieser hatte Pech, denn kaum war er sein Gold losgeworden, machte Samsa auf sich aufmerksam und sogleich ward der Kapitän abgewiesen und  die kleine, unscheinbare Kogge nahm den Liegeplatz für sich in Anspruch. 

	»Immer wieder schön, nach Hause zu kommen.« murmelte er. Grim staunte nicht schlecht, als mehrere Wesen unterschiedlichster Rassen und Größe sich zu einem Spalier aufstellten, noch bevor er und sein Reisegefährte wieder festen Boden unter die Füße bekamen. Am Ende des Spaliers wartete eine Dunkelelbin. »Ilara. Schön, dass du hier schon mit den anderen Blauhelmen auf mich wartest.« Samsa schaute sich jeden seiner Gefolgsleute noch einmal genauer an. »Ich nehme an, dass der gute Gunnarson bei der Arena ist?«

	»Ja, Comandante.«

	»Sehr gut, da wollen wir gleich den Fortschritt der Baustelle kontrollieren. Ilara, darf ich dir Grim vorstellen?« Die Dunkelelbin nickte nur kurz. 

	»Tu mir doch den Gefallen und bring ihn zu Azi Azatoth dem Jüngeren. Die anderen sollen die Fracht von Bord bringen und sich um die Ruderer kümmern.« Bei dem letzten Wort hatte Samsas Stimme einen merklich anderen Ton angenommen. »Ja, Comandante.« 

	»Grim. Hier trennen sich vorerst unsere Wege. Ich hoffe, dass ich dir mit dem Andelkrug die Reise etwas erträglicher gestalten konnte. Und mach dir keine Sorgen um die Männer, die du … meine Leute kümmern sich um alles. Meine geschätzte Ilara wird dich nun zu Azatoth dem Jüngeren bringen. Wenn du magst, so kannst du mich jederzeit gerne besuchen, ich wohne zwischen dem Heerlager und dem Dämonenpalast.«Nur ungern sah Grim Samsa ziehen, hatte er ihn, so sonderbar dieser Hüne doch war, auf ihrer Reise auch schätzen gelernt. 

	»Eine letzte Frage habe ich doch noch. Ilara nannte Dich in einem fort Comandante, wenn ich das richtig verstanden habe. Was hat das zu bedeuten?«

	»Ach, das weiß niemand so genau. Es ist ein Titel, den der werte Azi sich für mich überlegt hat, weil ich doch die letzten zwei Feld …« Samsa brach mitten im Satz ab, ein Verhalten, das Grim nun schon kannte. Er merkte zwar, wie er das Vertrauen seines Gegenüber gewonnen hatte, aber immer wenn Samsa diese Angewohnheit an den Tag legte war er sich sicher, doch nie die ganze Wahrheit von ihm zu erfahren. 

	Der Hüne fuhr fort: »Noch einmal: Willkommen auf der Schädelinsel. Wenn Azatoth dir keinen Platz zum Schlafen anbietet, so scheue dich nicht zu mir zu kommen.« Samsa und Grim schüttelten sich die Hände. Der Schnitter sagte noch »Auf Bald, Comandante«, was beiden ein Lächeln abrang. Dann verschwand Samsa in den Wirren des belebten Hafen, und Ilara bald seine Aufmerksamkeit auf sich. In gebrochenem Clanthonisch mit starkem Akzent sagte sie: »Ich bringen Euch zu Dämon. Azatoth!«.

	 

	Begegnung mit dem Schädeltrager

	 

	»Willkommen in meinem bescheidenen Heim!« Der Dunkelelbe erhob sich, reichte Grim aber nicht die Hand sondern deutete ihm sich einen Stuhl zu nehmen. Kaum hatten sie Platz genommen, kam Ygor, der Diener Azatoths, mit einem Tablett herein. Er stellte vor seinen Herrn und Grim eine Tasses heißen Khaffas und zog sich zurück. Kritisch beäugte Grim die Tasse. Es roch verführerisch, aber konnte er dem Dunkelelben trauen? 

	»Nur zu, Grim. Wenn ich Euch etwas wollte … habe ich noch Gelegenheiten genug. Ygor macht einen hervorragenden Khaffa. Immerhin das.«, scherzte der Dunkelelb mit einem Lächeln. Grim zuckte mit den Schultern, nahm etwas von der Milch aus dem kleinen Kännchen und betrachtete, wie die Milchwolken im Kaffa albtraumhafte Gestalten formten. Hatte sich da gerade ein Tentakel aus der braunen Flüssigkeit erhoben? Andere Länder, andere  Sitten, dachte sich Grim und probierte einen Schluck. 

	»Aaahhh«, purer Genuss.

	»Khaffa aus Huanaca – der Beste«, sprach Azatoth. »Leider ist die Milch von Ziegen, die in der Geisterstadt weiden. Darum die Muster. Man gewöhnt sich daran. Aber zurück zu euch und eurem Besuch bei mir. Samsa schickt euch. Ich kann mich an vieles erinnern, aber nicht daran, dass er jemals jemand hergeschickt hätte, der mehr als ein einfacher Bote ist. Ihr müsst eine spannende Geschichte zu erzählen haben.« 

	So begann Grim von seiner magischen Entstehung,  von seiner Flucht aus Tandor und seinem Zusammentreffen mit dem Hünen in Kranichstein zu erzählen. Als er von seiner Sense sprach hob Azi kurz die Augenbraue. »Grandars Geist ist in dem Schädel, erstaunlich.«

	»Ihr kennt ihn?«

	»Flüchtig. Aber er hatte einen gewissen Ruf zu seiner Zeit. Hat Samsa euch davon nichts erzählt?« Grim schüttelte mit dem Kopf, so dass Azi fortfuhr: »Wie dem auch sei, Ihr habt da einen wertvollen Verbündeten gefunden.« 

	»Das hoffe ich, aber auf Dauer hätte ich doch gern mein Auge zurück. Ich muss ein neues Augenpaar für ihn finden.« 

	»Mit Euren Kräften macht Ihr Euch bestimmt schnell Feinde. Der ein oder andere davon wird seine Augen nicht mehr brauchen.« befand Azi und goss sich einen zweiten Khaffa nach. 

	»Damit ich das nun richtig einordne«, nahm Azi den Gesprächsfaden wieder auf, »Ihr habt wirklich all das alte Wissen von Wolf von Wolkenfels? Da gibt es nämlich die ein oder andere Kleinigkeit, rund um Henoch, die mich interessieren könnte. Und vielleicht wäret Ihr auch in seiner Gestalt für uns nützlich.« Grim legte den Kopf schräg und betrachtete den Schädelträger kritisch. 

	»Verzeiht, Azatoth, aber ich habe Euch jetzt freigiebig von mir erzählt. Bevor ich so mirnichtsdirnichts weiter plaudere, wüsste ich gern, was für mich dabei  herausspringt.«

	»Berechtigte Frage. Zum einen natürlich den allgegenwärtigen Schutz, den die Horde der Finsternis ihren Anhängern bietet.« Beide verzogen den Mund zu einem schrägen Lächeln, um klar zu machen, dass ihnen bewusst war, welchen Interpretationsspielraum eine solche Zusage bot. 

	»Und natürlich Ureban als Stützpunkt, vielleicht gar Heimat, wenn Ihr so etwas sucht. Und wenn Ihr Euch uns anschließt und als wertvoll erweist, würde ich Euch eine Unterredung mit dem Dämonenlord selber verschaffen. Glaubt mir, solch eine Unterredung ist ungemein … befreiend.»

	»Kein Angebot eines Ranges innerhalb der Horde?« 

	»Ich bitte Euch. Wir sind die Horde. Einen Rang bekommt man nicht, man nimmt ihn sich. Seid Ihr stark genug, könnt Ihr hier jede Position erlangen.« 

	»Selbst Schädelträger anstelle des Schädelträgers?« fragte Grim spöttisch. 

	»Selbst Dämonenlord anstelle des Dämonenlords, Grim. Aber übernehmt Euch nicht. Schon viele sind an zu großem Ehrgeiz gescheitert. Ihr habt hier jede Chance – aber auch jede Chance zu scheitern.« 

	»Ich bitte mir Bedenkzeit aus, Azatoth«, beschloss Grim nachdem er über das Angebot des Schädelträgers nachdachte. Azi wirkte kurz enttäuscht, machte dann aber den Eindruck, selbst niemals anders gehandelt zu haben. 

	»In Ordnung, Grim. Nehmt Euch soviel Zeit wie Ihr braucht. Aber nicht zuviel Zeit. Mit jedem Augenblick, da die Nachricht Eurer Existenz in Clanthon verbreitet wird, werden Eure Dienste für mich an Wert verlieren.« 

	»Ich verspreche, ich werde diesen Aspekt im Auge behalten. Wie geht es nun weiter?« »Da Ihr neu in Ureban seid, müsst Ihr euch kurz über lang eine Bleibe suchen. Vorerst kann ich Euch ein Zimmer hier anbieten.« 

	»Ich danke, lehne Euer Angebot aber ab. Samsa hatte mir auch eine Unterkunft angeboten und solange ich auf Euer anderes Angebot nicht eingegangen bin, wäre es mir lieber, bei Euch keine Schulden aufzubauen.« 

	»Ach kommt - ein Zimmer für ein paar Nächte ist kaum eine Schuld.« 

	»Nein, aber vielleicht eine Ehrenschuld.« 

	»Was ist schon eine Ehrenschuld unter Dämonen?!« Azi grinste finster. Grim musterte den Schädelträger aufmerksam. 

	»Wir kennen uns kaum, Azatoth, aber mir scheint, als wäre es ein großer Fehler, Euch gegenüber eine Ehrenschuld nicht zu begleichen.« Azi lächelte nur vielsagend und nach ein paar Gemeinplätzen beendeten die beiden ihr Gespräch. Azatoth bat Grim nochmal sich sein Angebot gut zu überlegen und dann verabschiedeten sich die beiden. Höflich, aber noch unsicher, was sie voneinander zu halten hatten. Ygor geleite Grim zur Tür und  so stand der plötzlich in den lauten Straßen von Ureban.

	 

	Durch Ureban

	 

	»Zwischen Dämonenpalast und Heerlager.« 

	Samsas Stimme klang noch in Grims Ohren, als er hätte er sie Sekunden zuvor noch gehört. Er wandte sich  mit dem Wort »Verzeihung« an einen vorbeieilenden Krieger, doch der ignorierte ihn und lief einfach weiter. »Hey!«, in einem schon deutlich ungeduldigeren Ton rief Grim nun einen anderen jungen Knaben an, der an einer Ecke des Dämonenpalastes lehnte. Doch bevor Grim sein Anliegen vorbringen konnte, war der Junge blitzschnell in die Gasse verschwunden. Grim spähte in die Dunkelheit, unterließ es aber, ihm zu folgen. ›Entweder eine Falle oder längst verschwunden‹, raunte er sich selber zu. Trotzdem wurde ihm die Angelegenheit langsam zu bunt. Wütend schaute er sich um. Ein vorbeieilender Goblin kam ihm gerade recht und blitzschnell hatte Grim ihm das Blatt seiner Sense an die Kehle gelegt.

	»Du! Sag mir sofort, wo ich das Heerlager finde!«. Der Goblin spürte die dämonische Aura der Sense und sah die Wut in Grims Auge flackern. In Augenblicken liefen ihm ganze Bäche stinkenden Angstschweißes den Körper herunter. »Nur die Straße herunter, mein Herr! Dann links und an der zweiten Gasse rechts. An der Wallstraße vorbei und über den Sklavenmarkt. Dann seid ihr auch schon dort.« 

	Grim zwang ihn, die Beschreibung noch zweimal zu wiederholen, dann ließ er den Goblin los, der sofort wie vom Naga gebissen davonlief. »Die Straße herunter und dann links…«, sagte sich Grim selber vor und machte sich auf den Weg. 

	Auf dem Weg bekam Grim einen ersten Eindruck von der Stadt. Ein Ameisenhaufen während eines Waldbrands wirkte lethargisch gegen die Straßen von Ureban. Die Mischung von Menschen, Orks, Zwergen und Goblins und dutzenden Gestalten, deren Rasse Grim nicht einmal identifizieren konnte, rasten und hasteten durch die Gassen. Mal mit schwer beladenen Säcken auf der Schulter, mal ein Maultier samt Transportkarren durch die engsten Wege führend. Dabei laut und derb. Wer im Weg stand, wurde weggedrückt, wer frech wurde, bekam eine Maulschelle und wehrte sich mit einem versuchten Stoß mit einem versteckten Dolch. Wer gefährlich aussah, wurde umrundet, wer schwächlich wirkte überlaufen. Grim hatte Glück, dass man ihn und seine Knochensense in die erste Gruppe einordnete und so kam er einigermassen zügig und unbehelligt voran. Zweimal musste er erneut nach dem Weg fragen und so kam er endlich durch die Wallstraße, die überraschen gepflegt aussah. 

	Der prüfende Blick über die Ladenschilder zeigte, dass sich hier wohl die Bankhäuser der Stadt angesiedelt hatten und wie es für Bankhäuser üblich war, hatten sie reichlich Muskelkraft in Form von Wächtern aufgestellt, die jeden Passanten wütend taxierten, es sei denn er sah aus, als hätte er Geld, dann verzogen sich ihre Mienen zu einem unnatürlichen Lächeln, was in Wahrheit noch viel abschreckender war.

	Der kurze Weg durch Ureban hatte Grim schon klar gemacht, dass es keine gute Idee war, seine Taschen voller Gold und Edelsteinen weiterhin einfach so durch die Gegend zu tragen. So lief er an den Bankhäusern vorbei und wählte zum Schluß eines, das einen mittelprächtigen Eindruck machte. Die sauberen,prächtigen Häuser verschmähte er, weil sie offensichtlich an ihren Kunden ein Vermögen machten, die armseligeren ließ er links liegen, da sie wohl keine Ahnung von Geschäften hatten. Was er dann hinter der Tür vorfand verblüffte ihn. Nicht die Möbel oder sonstige Ausstattung, sondern die plötzliche Stille, die nach der Kakophonie der Straßen wie ein Paukenschlag wirkte. Ohne Zweifel die lauteste Stille, die Grim je vernommen hatte.

	Bevor er noch diese Ruhe geniessen konnte näherte sich schon eine beleibte Gestalt. Dem geschuppten Aussehen nach wohl ein Perm.  

	»Mein Herr, tretet ein. Willkommen im Bankhaus Nezzuro, das beste Bankhaus der Stadt, das allerbeste. Nezzuro selbst zu Euren Diensten, mein Herr, Wie kann ich dem Herrn behilflich sein? Kredite sind unser Geschäft. Geldlieferungen überall in die Alte Welt sind unser Metier!« 

	»Metier und Geschäft bedeuten dasselbe«, warf Grim kurz ein, dem der Kerl nicht allzu sympathisch war. Der verwarf den Einwand auch mit einer wegwerfenden Handbewegung.

	»Natürlich, natürlich – wie der Herr es sagt«, gab er Grim eilfertig recht, neigte seinen Kopf und blickte ihn mit falschem Lächeln an. »Was kann ich für Euch tun, mein Herr?« 

	»Ich habe in paar Wertgegenstände, die ich sicher verwahren möchte.« 

	»Oh, Ihr seid genau richtig. Wir haben die sichersten Tresore von ganz Ureban.« Grim fing an, von der Art des Mannes genervt zu sein. Aber von seinen früheren Erfahrungen mit Bankern wusste er, dass er in den anderen Bankhäusern ebenso behandelt werden würde. »Was gedenkt Ihr zu deponieren?« 

	Grim sah sich um. 

	»Gibt es einen privateren Raum?« 

	»Aber natürlich. Folgt mir, wir haben tolle private Räume, die sichersten! Ganz privat!«

	Der kleine Raum machte tatsächlich einen sicheren Eindruck. Eine schwere Tür, keine Fenster und darin nur ein schwerer, leerer Holztisch. Grim nahm den Sack von der Schulter, lehnte die Sense an die Wand und begann seine Edelsteinsäcke und das Gold auf dem Tisch auszubreiten. Die Augen des Permen wurden größer und größer. 

	»Fürwahr, eine Augenweide, der Herr. Unglaublich tolle Edelsteine, die derzeit auf dem Markt einen Spitzenpreis erbringen würden.« ereiferte er sich. 

	»Ich will die Steine nicht einlösen, nur aufbewahren.« 

	»Natürlich, natürlich - wie der Herr es sagt. Solltet Ihr es Euch anders überlegen, ich habe derzeit einen Kunden, einen vermögenden und sehr einflussreichen Kunden, der händeringend nach guten Rubinen sucht und sicher weit über Marktpreis…« 

	»Nein!« kürzte Grim das Gespräch barsch ab. »Macht eine Aufstellung der Wertgegenstände und erstellt eine Quittung. Dann bringen wir das Zeug gemeinsam in den Tresor, ich erstatte die Gebühr und das war es!« 

	»Natürlich, natürlich - wie der Herr es sagt«, wiederholte sich der Bankier, ließ Grim kurz allein und kam mit einem Schreiber und einer Waage zurück. Auch der Schreiber hob überrascht eine Augenbraue ob des Schatzes, den Grim dort ausgebreitet hatte. Doch dann gingen die Beiden professionell ans Werk. Die Münzen wurden gezählt und mit ihrer jeweiligen Prägung notiert. Die Steine wurden bestimmt und gewogen. Grim kontrollierte die Gewichtsmessung und das notierte Gewicht und machte einen Haken hinter jede Zeile. Am Ende setzte der Schreiber eine Kopie auf, die ebenfalls von Grim und dem Bankier Zeile für Zeile verglichen wurde. Es wurde ein Siegel unter die Quittung gesetzt und dann brachten sie die Schätze gemeinsam zu einem großen Tresor, der im Keller stand, in dem sich eine weitere verschließbare Kiste befand, in der allein Grims Schätze untergebracht wurden . Grim, der einen kleinen Sack Goldmünzen behalten hatte, bezahlte die Gebühr, nahm seine Quittung und verließ erleichtert die Bank. 

	 

	Sklavenmarkt

	 

	Nur wenige Straßen später überquerte Grim einen großen Platz, der offensichtlich einen Sklavenmarkt beherbergte. An den Seiten waren Bühnen aufgebaut, wo die Händler ihre Ware vorführten. Von purer Muskelkraft bis zu verführerischer Bettgesellschaft wurde alles verkauft was man sich vorstellen konnte. Grim selber hielt von Sklaven nicht viel, waren sie in der Regel doch sehr unloyal. Trotzdem war es wahrscheinlich der schnellste Weg, seinen Hausstand aufzustocken, sobald er eine Bleibe gefunden hatte. Er war von der Grafenzeit Personal gewohnt und sah nicht ein, sich um niedere Hausarbeiten und Botengänge selber zu kümmern. 

	»Herr Graf?! Graf von Wolkenfels!« rief eine helle Stimme über den Platz. Grim sah sich erstaunt um. Er hatte nicht damit gerechnet ausgerechnet hier als sein heller Zwilling erkannt zu werden. Von einer Bühne zu seiner Rechten winkte ihm aufgeregt eine junge Frau zu. Blond, hellhäutig  nicht sehr groß und von der Kleidung her wohl eine Matrosin. »Wir kennen uns?« fragte Grim, nachdem er die wenigen Meter zur Bühne zurückgelegt hatte. Der Sklavenhändler, dem die Bühne wohl gehörte, wollte gerade mit einem geflochtenen Lederriemen die junge Frau zum Schweigen bringen, hielt sich aber zurück, als er die Chance erkannte, dass der schwarz gekleidete Sensenträger die Frau vielleicht freikaufen wollte. Außerdem hatte sie ihn als Graf tituliert und das klang nach Gold.

	»Ihr werdet Euch an eine unwürdige Person wie mich nicht erinnern, Herr Graf, aber ich gehörte zu der Besatzung, die Euch damals die ›Adler von Tandor‹ brachte. Fianna vom Korsarenhaus Randara zu Euren Diensten, mein Herr.« beeilte sie sich zu erklären und machte eine unterwürfige Geste. 

	»Was bringt Euch auf diese Bühne?« wollte Grim wissen. 

	»Das Haus Randara ist derzeit nicht weit oben in der Rangfolge der Korsaren, wie ihr vielleicht wisst?! Nachdem wir keine lukrativen Posten innerhalb der Korsaren ergattern konnten, mussten wir ein paar … riskantere Unternehmungen wagen. Eine brachte mich hierher. Kurz gesagt dachte ich wohl, ich könnte beim Glücksspiel ein paar Schulden ausgleichen, habe mich aber übers Ohr hauen lassen und nun ja – in Ureban zahlt man große Schulden dann leider höchstpersönlich.« sie warf einen schnellen Blick zu ihrem Sklavenhändler, dessen Körpersprache schon eine gewisse Ungeduld zeigte. 

	»Dir war sicher klar, dass ich mich an dich nicht erinnern kann, warum hast du mich angerufen?« 

	»Ihr seid ein Graf, sicher könnt ihr Diener brauchen und … » hilflos blickte sie sich um »ich muss jede Chance nutzen, mein Herr.«

	»Ich bin leider nicht der, für den Du mich hältst. Und ich habe derzeit noch keinen Haushalt, so dass ich nicht einmal wüsste, wohin mit Dir.« 

	Der Sklavenhändler hatte zugehört und trat sogleich näher an Fianna heran, um sie zurück zu den anderen zu stoßen und ihr ausserdem eine Lehre zu geben, sich nicht so frech anzustellen. Grim deutete ihm aber mit einem Fingerzeig an, noch etwas zu warten. Die junge Frau imponierte ihm ein bisschen. »Was für Fertigkeiten und Gegenleistungen kann ich denn von Dir erwarten?«

	»Ich spreche fliessend clanthonisch, wolsisch, ranabarisch und walisch. Ich bin in Seefahrt bewandert, kann kämpfen, Wunden versorgen und bin brauchbar in der Küche.« sie zögerte einen Augenblick, blickte erst zu Boden, dann gab sie sich einen Ruck, holte tief Luft, streckte ihren Brustkorb vor und schaute Grim mit einem leicht ängstlichen Blick an »Ich bin nicht sehr erfahren in der körperlichen Liebe, aber wenn es Euch Nachts nach Gesellschaft ist, wäre ich … ich eine » ihre Stimme wurde sehr dünn, » eine willige Sklavin, mein Herr.« Etwas mutlos schaute sie wieder zu Boden.

	»Bevor ich eine Bleibe gefunden habe, passt es wirklich nicht gut. Vielleicht komme ich morgen wieder vorbei«, gab Grim ihr zu verstehen. Hier schaltete sich die Sklavenhändler ein.

	»Es gibt einen Interessenten. Morgen ist sie verkauft.« Grim zuckte mit den Achseln. Fianna aber fiel, offensichtlich verzweifelt, vor ihm auf die Knie. 

	»Bitte Herr!«

	Etwas überrascht über die Heftigkeit ihrer Reaktion sah Grim den Händler an. »Wer ist der andere Interessent?« Der Sklavenhändler deutete zu einem der Nachbarstände, wo eine große Gestalt die Ware betrachtete. Ein Mensch war es nicht, hingen ihm doch Tentakel dort, wo sonst der Mund war. 

	»Warum möchtest du lieber einen anderen Besitzer haben?« fragt er Fianna, der Tränen in den Augen standen. »Ist er ein Bordellbetreiber?« 

	»Schlimmer Herr, er ist ein Illithid. Er wird meine Gedanken aussaugen und mich zu seiner willenlosen Untoten machen.« Grim sah den Händler an, der gleichgültig die Schultern hob und nickte. Inzwischen hatte der Illithid bemerkt, dass über in gesprochen wurde und dass jemand mit der Ware sprach, die er schon für sich ausgewählt hatte. Er trat zu der Gruppe hinzu. 

	»Meins!« sprach er nur kurz und deutet auf die Frau, die ihn mit einer Mischung aus Angst und Ekel ansah. 

	»Schon bezahlt?« fragte Grim und sah den Sklavenhändler mit hochgezogener Augenbraue an, der schüttelte allerdings leicht den Kopf. 

	»Ihr könnt eine andere Sklavin nehmen.« 

	»Meins!« wiederholte der Illithid, »weitgereist, viele Gedanken, ist gute Mahlzeit.« sprach er. Er blickte Grim wütend an, dann spürte Grim, wie etwas versuchte in seine Gedanken einzudringen. Zorn loderte in ihm auf und mit einem schnellen Schritt war er auf den Illithiden zugetreten und hatte ihn fest an der Kehle gegriffen, wobei er zwei der Gesichtstentakel mit einquetschte.  Sofort verschwand der Druck in Grims Kopf, die Augen des Illithiden zeigten Furcht. 

	»Wenn du noch einmal versuchst in meinen Geist einzudringen…« presste Grim wütend hervor. Er stieß den Gedankenfresser nach hinten, wo er stolpernd versuchte sein Gleichgewicht zu halten. Er funkelte Grim wütend an und zeigte mit seiner Rechten drohend auf ihn, während er sich aber langsam rückwärts entfernte. Offensichtlich suchte er nicht die direkte Konfrontation. Seine Haltung machte aber klar, dass das letzte Wort nicht gesprochen war.

	Grim auf der anderen Seite hatte nun vor, dem Illithiden die junge Frau vor der Nase wegzuschnappen. 

	»Wie ist ihr Preis?« wandte er sich an den Händler mit einer Kopfbewegung in Richtung Fianna. Die Summe war in Grims Augen zu hoch, doch schnell hatte er einen etwas vernünftigeren Betrag erhandelt. Es war ihm klar, dass er wegen des Gegenangebots des Illithiden kein Schnäppchen machen konnte, aber es lag ihm etwas daran, diesen eingebildeten Gedankenfresser zu ärgern und ihm seine Beute abzunehmen. 

	»Das Gold habe ich nicht bei mir. Hier hast du eine Anzahlung.« Er drückte dem Slavenhändler seinen Geldbeutel in die Hand. »Gib mir Zeit, zur Bank zu gehen.« 

	»Aber sicher, mein Herr, kein Problem«, ein leichtes Grinsen zuckte über das Gesicht des Händlers. 

	»Die Frau nehm ich schonmal mit«, raunzte Grim ihn an, »sonst komme ich wieder und ihr habt sie doch an den Tintenfischkopf verschachert.« 

	Das Grinsen des Händlers verflog. Er seufzte, setzte aber schnell wieder eine geschäftsmäßige Miene auf. Er bedeutet Grim zu warten, wühlte in einer Kiste und kam mit einem metallenen Reif wieder, den er Fianna um den Hals legte. 

	»Dies ist ein magischer Halsreif für den nur ich den Schlüssel habe. Er wird sich nach und nach enger zusammenziehen. Kommt ihr bis morgen mittag nicht mit dem Gold zurück, wird die Kleine wohl ersticken. Ich warne Euch, wenn ihr Magie darauf anwendet, wird er sich nur noch schneller zusammenziehen.«

	Grim nickte nur, während Fianna einen kleinen Schrei ausstieß und mit den Fingern nach dem Reif griff. Allein der Gedanke verursachte ihr schon Atemnot.

	 

	Böse Überraschung

	 

	Eigentlich war Mittag lange vorbei und Grim wollte endlich etwas zu Essen auftreiben, aber seine neue Gesellschaft bestand darauf den Halsreif schnellstmöglich loszuwerden. Darum ging die Reise erstmal wieder zurück zum Bankhaus, denn Grim wusste ja nicht, wie weit das Heerlager entfernt war und wie die zu welchen Zeiten das Bankhaus geöffnet war. Besser kein Risiko eingehen. Fianna hielt sich zu seiner Linken kurz hinter ihm.

	Das Bankhaus Nezzaru war noch geöffnet, aber als die beiden die Eingangshalle betraten war erstmal niemand zu sehen. 

	»Hallo!«, dröhnte Grims Stimme. Das Geräusch schneller Schritte über den Steinboden näherte sich und schon öffnete sich eine Tür, aus der Nezzaru trat. Seine Gedanken waren offensichtlich mit etwas anderem beschäftigt gewesen, denn er erschrak sichtlich, als er Grim dort stehen sah. 

	»Sie wünschen?« fragte er. 

	»Eine unerwartete Ausgabe zwingt mich, jetzt schon wieder etwas Gold aus meiner Kiste zu holen.«

	Nezzarus Augen flatterten. »Welche Kiste, mein Herr?« Grim war nur kurz verdutzt, dann packte er die Sense fester etwas fester und hielt mit der Linken die Quittung hoch. »Keine Spielchen, Nezzaru. Ich habe hier eine Quittung über meine Einlage in Deinem Tresor und so wie das aussieht, werde ich die jetzt wieder entnehmen und zwar komplett!« 

	Der Perm klatschte schnell zweimal in die Hände, woraufhin Grims Quittung in Flammen aufging und er sie loslassen musste,  bevor er sich noch an den Flammen verbrannte. Währenddessen strömten aus drei Türen schwer bewaffnete Wächter in die Halle. »Ihr seid hier falsch«, sagte Nezzaru kühl. »Bringt den Herrn zur Tür!«

	Grim hob die Sense um sich für einen Angriff zu wappnen, doch die Anzahl der Wachen schien ständig zu steigen. Letztlich sah er ein, dass ein direkter Angriff in diesem Moment keine Chance hatte. Die Wächter bewegten sich drohend auf Grim zu. »Du machst einen Fehler, Nezzaru. Ich bin ein Freund Comandante Samsas und komme gerade von einem Gespräch mit Azi Azatoth. Bist Du sicher, dass Du Dir solche Feinde machen willst?« 

	»Ich kenne Euch nicht. Viel Glück mit Euren eingebildeten Freunden. Wächter…« 

	Grim schätzte die derzeitige Aussichtslosigkeit der Lage ein und zog sich gezwungenermassen erstmal mit Fianna aus der Bank zurück.  

	Ratlos sahen sich die beiden an. »Zu Samsa oder gleich zum Dämonenpalast?« fragte Grim seine Sklavin um Rat. 

	Fianna zuckte die Schultern. »Von hier aus ist das Heerlager näher…« deutete sie an. »Na gut, dann dorthin - ich hoffe, Du kennst den Weg.« Grim deutete ihr an, den Vortritt zu übernehmen und stiefelte missmutig hinter ihr her. 

	 

	Verrat

	 

	Doch sie waren kaum zwei Straßen weiter, da hastete ihnen eilig der Schreiber hinterher, den Grim aus Nezzarus Bank kannte. »Wartet, mein Herr! Ich kann Euch helfen!« rief er. Grim stoppte Fianna und wandte sich dem Schreiber zu. »Was jetzt, hat es sich Dein feiner Herr anders überlegt?« »Mitnichten, er weiss nicht, das ich hier bin, aber ich weiss, wo er Euren Schatz aufbewahrt und für eine kleine Belohnung würde ich euch helfen. Mir fehlen kaum noch 10 Goldtaler, um mich auf ewig aus den Diensten dieses Ekels zu befreien.« 

	»Warum hat er mir nicht einfach mein Gold zurückgegeben?« »Er hat gerade einen wirklich reichen Dämon an der Hand, der ein dickes Vermögen für reine Rubine geboten hat. Ihr seid zu schnell zurückgekommen: wenn er Euch Eure Kiste gebracht hätte, hättet ihr sicher bemerkt, dass die Edelsteine schon entnommen waren. Im fehlten noch die billigen Kopien, die er einlegen wollte um Euch zu betrügen. Und leider muss ich zugeben, dass ich schon öfter miterleben musste, wie er ehrliche Kunden mit dem Flammentrick um ihr Erspartes gebracht hat.« 

	Grim überlegte, was wohl schneller war: Samsa um Hilfe bitten oder mit einem kleinen Verlust seinen Schatz selber wieder an sich zu nehmen. Es war ihm unangenehm zu sehr in Samsas Schuld zu stehen, außerdem neigte sich der Tag langsam dem Ende zu und er wollte nicht zuviel Zeit verlieren, sonst würde es um Fiannas Luft bald knapp werden. Also entschloss er sich, dem Vorschlag des Schreibers zu folgen. 

	»In Ordnung – weise uns den Weg – aber ich warne Dich, wenn Du uns betrügen willst, werde ich persönlich Deine Seele aus Deinem Körper treiben.« Der Schreiber schluckte vernehmlich, nickte dann aber eifrig und führte die beiden durch verschiedene Gassen. 

	»Geht der Weg zur Bank nicht dort lang?« fragte Grim und deutete nach Wes. 

	»Mein Herr hat den Schatz schon in seine private Villa gebracht, so dass in der Bank keine Spuren Eures Vermögens mehr zu finden sind. Es ist aber nicht weit.«

	Der Weg führte gen Nor und schon bald verließen sie die heruntergekommenen Hütten, um in einen Stadtteil mit edlen Villen und sogar gepflasterten Straßen zu kommen. Als eine besonders protzige Villa mit vergoldeten Säulen in Sicht kam wandte sich der Schreiber wieder an Grim. 

	»Ich gehe durch den Haupteingang und werde Euch die Hintertür öffnen – geht einfach rechts am Gebäude vorbei, achtet aber auf die Wachen.«

	Grim nickte ihm zustimmend zu und ließ dem Schreiber einen Vorsprung bis er sich mit Fianna vorsichtig an der Villa vorbei schlich. Es dauerte noch eine kurze Weile, dann klickte es im Schloss der mit Metall beschlagenen Hintertür und der Schreiber öffnete ihnen. 

	»Schnell – und leise!« forderte er sie flüsternd auf und deutete ihnen zu folgen. Im Innern der Villa führte er sie eine Treppe herab in das Kellergeschoss und einen langen kargen Flur entlang. An einer der vielen Türen hielt er an, öffnete sie, schaute sich um, hielt sie offen und winkte Grim und Fianna schnell in den Raum. 

	»Die Luft ist rein - beeilt Euch!« Hastig schlichen die beiden in den Raum, doch kaum waren sie zwei Schritte vorgedrungen, knallte hinter ihnen mit einem lauten Knall die Tür wieder zu. Erschrocken drehten sie sich um. Eine Sichtluke in der Tür öffnete sich und dadurch konnten sie die feixenden Gesichter des Schreibers und Nezzuro sehen.

	»Schön blöd für einen Dämonen!« verhöhnte Nezzuro Grim. »Wenn ihr nicht verraten hättet, dass ihr Samsa und Azi Azatoth kennt, hätte ich Euch einfach laufen lassen, aber so war es viel zu gefährlich.« 

	»Ihr solltet mich nicht unterschätzen, Nezzuro!« drohte Grim und warf einen Feuerball. Doch die flammende Kugel kam nur einen Schritt weit, bis sie explodierte. Zu Fiannas Glück stand das Mädchen hinter Grim und  konnte sich noch gerade rechtzeitig ducken, bevor die Flammen sie verbrannt hätten. Grim selber machten die Flammen nicht aus, doch er schaute verwundert ob des verunglückten Zaubers. 

	»Ihr seid echt zu dämlich, Sensenträger! Ihr seid in einen Bannkreis gelaufen – und tja – da werdet Ihr wohl auch bleiben. Wenn Ihr Hunger bekommt, könnt ihr ja erstmal eure kleine Dienerin fressen.« Nezzuro lachte dreckig und warf die Sichtluke zu.

	 

	Ausweglos

	 

	Grim wies seine Sense an, Licht zu machen und ein fahles blaues Licht erleuchtete  den kleinen Raum. Wie Nezzuro angedeutet hatte, stand Grim mitten in einem Bannkreis. Dieser bestand aus einer dünnen Metallkante, die im Boden eingelassen war. Auch eingehendste Untersuchung zeigte keine Schwachstellen. Grim seufzte und schaute Fianna frustriert an.

	»Irgendeine Idee?« Die hob abwehrend die Hände. 

	»Bin kein Dämon, wo ist das Problem mit dem Kreis?« 

	»Ich kann nicht drüber laufen, ich kann nicht über die Grenzen hinaus zaubern. Kurz gesagt, ich sitze fest.«  Erschreckt berührte Fianna ihren Halsreif »Aber wir können nicht die ganze Nacht hier bleiben.« 

	Grim wandte sich in Zwiesprache an Grandar, den Dämonenschädel seiner Sense. 

	»Hilf mir!« »Ich kann hier auch nicht zaubern - aber Ihr habt doch mehr als eine Magie, vielleicht seid Ihr ja nicht völlig wehrlos!« Grim dachte über die Worte nach, dann wandte er sich an Fianna, die inzwischen mutlos auf den Boden gesunken war. 

	»Fianna, ich denke, ich muss dir ein wenig über mich erzählen. Du hast mich für Wolf von Wolkenfels gehalten und das ist gar nicht so falsch. Ich bin das Ergebnis des Aufeinanderprallens von menschlicher, dämonischer und clanthonischer Holdenmagie. Dabei wurde ich von dem Grafen abgespalten und nicht nur, dass ich dämonisch bin, ich kann Magie wirken und ich bin auch noch von der Holdenmagie beeinflusst. Und der letzte Punkt führt dazu, dass ich Wünsche erfüllen kann.« 

	Er hob beschwichtigend die Hand. »Allerdings ist das nicht immer ganz so glücklich für den Wünschenden. Wir müssten etwas finden, was du von Herzen wünschst, aber so vorsichtig formulieren, dass er dich nicht noch weiter ins Unglück stürzt.«

	»Was meint Ihr mit ›weiter ins Unglück stürzen‹?« 

	»Nunja - wenn du dir zum Beispiel einfach wünscht, dass du nicht erstickst, könnte die Magie dich mit einem Feuerball verbrennen. Diese Holdenmagie ist launenhaft, wild und unzähmbar. Ich kann sie nicht wirklich beeinflussen. Aber ich bin auch ziemlich sicher, dass sie sich von einem Dämonenbannkreis nicht beeindrucken lässt.« 

	Fianna bekam große Augen »Wir müssen es wohl riskieren. Und wie funktioniert das? Sag ich jetzt einfach ›ich wünsche mir, dass der Bannkreis verschwindet…‹« 

	Grim wollte sie noch aufhalten, aber da hatte sie den Wunsch schon ausgesprochen. Die Heftigkeit ihrer Emotionen in der noch all ihre Verzweiflung steckte, löste das Erbe der Holdenmagie aus. Er wappnete sich für das Schlimmste und sprach: 

	»Gewährt! Euer Wunsch sei Euer Schicksal.« 

	Dann öffnete sich eine kleine Pforte zum Chaos und im nächsten Moment war der Boden unter Grim und Fianna verschwunden. Wild mit den Armen rudernd fielen beide mehrere Meter in die Tiefe. 

	Katakomben

	Nach einiger Zeit der Benommenheit schaute Grim sich um. Seine dämonische Natur hatte ihm bei dem Sturz gerettet, auch wenn sein rechtes Bein schmerzte. Fianna war zu ihrem Glück auf ihm gelandet, so dass sein Körper einen Teil ihres Sturzes abgemildert hatte. Die blau leuchtende Sense lag neben ihnen und erhellte einen langen schmalen Raum mit Türen an beiden Enden. In den Seitenwänden waren viele Nischen eingelassen in denen Skelette lagen. Unzählige Spinnweben erhöhten die gruselige Atmosphäre. 

	»Katakomben?!« bemerkte Grim. »Wir sind in Ureban na Xertes. Hier haben selbst die Katakomben noch Katakomben darunter«, gab Fianna zur Antwort. 

	Grim stand auf und klopfte sich Staub und Geröll vom Mantel, dann hob er die Sense auf. 

	»Ein beunruhigender Gedanke, in einer Stadt wie dieser, auf einer Horde von Skeletten zu ruhen.« 

	Fianna nickte zustimmend, während sie gleichzeitig die Schultern hob, um die Unabdingbarkeit der Situation zu unterstreichen. »So ist die Stadt halt. Man sollte sich hier mit dem Du-auf-Du mit dem Tod abfinden oder sich lieber eine andere Stadt suchen.« Grim deutete vage in Richtung der Skelette 

	»Immerhin ist uns vorerst deren Schicksal erspart geblieben. Jetzt müssen wir nur einen Ausgang finden. Und dann habe ich eine Rechnung zu begleichen.« Fianna deutete in eine Richtung. »Gehen wir dort lang.« 

	»Warum in der Richtung?« 

	»Weil die Skelette alle mit den Füssen dorthin zeigen und wenn ich so eine Leichenkammer einrichten würde, würd ich die Toten so legen, dass ich beim Reinkommen in ihre Gesichter schauen kann.« 

	»Klingt wie eine gute Erklärung. Also los.« 

	Die Tür führte sie in einen etwas größeren Raum, der über und über mit Runen verziert war, die aber beide nicht deuten konnten. Der einzige Ausgang war eine große doppelflügelige Tür, die selbst Grim mit seinen Dämonenkräften nur mühsam bewegen könnte. Vor ihnen lag ein kleiner Saal. Ein prächtiger Sarkophag strahlte unheilvoll grünlich und die ganze Luft war von einer magischen Spannung erfüllt. 

	»Ich denke, wir sollten doch in der anderen Richtung nach einem Ausgang suchen«, merkte Fianna an und Grim nickte zustimmend. Aber da ertönte hinter ihnen auch schon das Rasseln und Knacken vieler Knochen. Ihr Eindringen in diesen Totenraum hatte die schlafenden Skelett geweckt. 

	»War wohl doch keine einfache Totenkammer, sondern die Ehrenwache«, sagte Grim. Sie zogen sich erstmal von der Tür weg in die Mitte des Raumes zurück. Fianna kam dabei mit ihrem Rücken an den aufgestellten Sarkophag, dessen Deckel sofort anfing sich zu bewegen.

	»Das ist jetzt ein schlechter Witz, oder?« rief Grim, aber niemand war nach Lachen zumute. Fianna lief zu einer Wand und stahl eine erloschen Fackel aus einer der Halterungen, die sie sogleich wie einen Knüppel prüfend hin- und herschwang.

	»Ich verstehe so langsam, was Ihr mit Euer Warnung vor den Wünschen sagen wolltet«, sprach sie. »Wir sollten das Thema nochmal eingehender besprechen - am liebsten an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit.« 

	»Einverstanden! Sehen wir also zu, dass wir hier herauskommen.« Während Fianna die Tür im Auge behielt, wo die ersten Skelette zu sehen waren, beobachtete Grim argwöhnisch den Sarkophag, der sich inzwischen gänzlich geöffnet hatte. Daraus erhob sich eine Mumie. Mindestens zwei Meter groß, eine Art Krone auf dem mumifizierten Haupt und kehlige Laute ausstoßend. Eine Geste mit der rechten Hand und ein Blitzstrahl zuckte auf Grim zu. Zu seinem Glück nahm die Sense den Blitz auf und leitete das meiste in den Boden ab, trotzdem wurde Grim von einem Teil der Ladung getroffen und schrie vor Schmerz auf, konnte aber gerade noch auf den Beinen bleiben und die Sense festhalten.  

	»Wir haben ein Problem«, keuchte Grim. 

	»Wir haben mehr als ein Problem«, gab Fianna zurück.

	Grim drehte sich zur Tür, die sie beobachtete und wo inzwischen mehrere Skelette mit Schwertern in den Händen standen. Durch die Drehung schaute plötzlich Grandar, der Skelettschädel auf Grims Sense zur Mumie herüber. 

	»Ihr müsst noch viel ruhiger werden!« sprach er. 

	»Für einen erfahrenen Magier wie mich sind Mumien einfach lächerlich.« Sein einziges Auge leuchtete rot auf und plötzlich schoss ein gleißender Feuerstrahl heraus, der so heiss war, dass Grim die Hitze durch die Kleidung in seinem Rücken spürte.

	Die Mumie hob noch die Hand um einen Abwehrzauber zu sprechen, aber der Strahl traf sie direkt. Der Arm brannte umgehend wie Zunder. Die Finger waren verbrannt, bevor die Geste auch nur zur Hälfte vollführt war. 

	»Mumien sind Fehlkonstruktionen«, gab Grandar noch zum Besten. »Durch die verdorrten Stimmbänder sind sie auf Gesten angewiesen. Brennt man ihre Finger weg, sind sie leichte Beute.« In der Zwischenzeit brannte die Mumie zuckend herunter. 

	»Auch einen Tipp für Skelette, Grandar?« 

	»Könnt Ihr auch was selber, Dämon?« 

	Aufgehetzt von den Worten des Schädels durchfuhr Grim eine Wut über seine eigene Naivität, die sich jetzt Bahn verschaffte. Er besann sich auf seine innere Magie, deutete die Sense wie einen Zauberstab auf die Skelettarmee und sprach einen Zauberspruch. Die Luft zwischen den Skeletten blitzte und knisterte von statischer Energie gefüllt und als die letzten Worte des Spruches verklangen, pulverisierten sie mit einem lauten Knall. Knochensplitter spritzen in alle Richtungen. Langsam senkte sich eine Staubwolke zu Boden. So bald wie die Gefahr entstanden war, war plötzlich alles wieder ruhig. Leicht erschöpft, das Bein noch schmerzend vom Sturz und der Arm durch den Blitz der Mumie lädiert, lies Grim sich auf dem Steinboden nieder.

	»Mir reicht es nun für heute.«

	Fianna besann sich derweil auf alte Korsarengewohnheiten und eignete sich erstmal eines der Schwerter an. Dann machte sie die Runde durch den Saal, wobei sie ihre Fackel an den letzten flackernden Mullfetzen der ehemaligen Mumie entzündete. Am Sarkophag blieb sie stehen. 

	»Da liegen ein paar Sachen drin, vielleicht sind die wertvoll?!« 

	»Warte Fianna, ich schau sie mir gleich mal an.« 

	»Ich kann sie Euch auch bringen«, sagte Fianna und wollte schon in die Totenkiste greifen.

	»Halt! Nicht anfassen!« rief Grim. 

	»Bei unserem heutigen Glück beschwören wir noch die nächste Katastrophe.« Unwillig rappelte er sich auf und ging zum Sarkophag.  Darin lagen ein paar Schalen, ein Dolch, ein Schlüssel und ein Armreif. Grim machte eine kleine Geste mit dem Zeigefinger. Für ihn bekamen die Gegenstände eine farbige Aura. 

	»Der Dolch ist verflucht. Der Armreif ist leicht verzaubert. Nichts gefährliches, aber um genau zu sagen, was es ist, müsste ich mir Zeit nehmen. Die Schalen sind zumindest dämonisch, vielleicht auch verflucht. Der Schlüssel ist ebenfalls stark magisch.« 

	»Und die Krone?« Fianna zeigte zu den Überresten der Mumie. 

	»Die war wohl mal wertvoll - aber jetzt ist sie Schrott.« Missmutig schaute er zur Sense. »Bisschen übertrieben mit der Flamme?!« Grandar gab zurück. »Ich wollte auf Nummer Sicher gehen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass die Mumie so eine Flasche war.«

	Fianna schaute erwartungsvoll zu Grim herüber, aber der meinte nur: »Lass es liegen.«

	»Aber…« »Wir haben genug Ärger für heute. Wegen ein bisschen Beute riskiere ich nicht verflucht zu werden.« 

	Fianna schaute missmutig. Es entsprach nicht ihrer Natur, möglicherweise wertvolle Gegenstände irgendwo liegen zu lassen. Grim ruhte sich noch einen Moment aus, untersuchte seinen rechten Arm, der einen Teil des Blitzzaubers abbekommen hatte, aber ausser einem Gefühl wie in starker Sonnenbrand schien alles in Ordnung zu sein. Dann machten sie sich auf, den Ausgang zu suchen. Diesmal in der entgegengesetzten Richtung. 

	Der Weg führte sie noch durch zwei weiter Räume mit Skeletten, die aber liegen blieben, bis sie an eine eiserne Gittertür gelangten. 

	»Verschlossen«, vermeldete Fianna, nachdem sie die Tür öffnen wollte und sie genauer untersucht hatte. Grim sprach einen höhergradigen Rostzauber, aber statt vor ihren Augen zu verrotten strahlte die Tür nur kurz auf. 

	»Ich hätte ja eine Idee«, meinte Fianna. 

	»Du meinst nicht wirklich den Schlüssel, oder?!« 

	»Naja, wir haben eine magische Tür und einen magischen Schlüssel. Ist wahrscheinlich zu kompliziert für eine einfache Person wie mich, aber wenn ich da eine Verbindung suchen müsste…« 

	»Schon gut, Du hast ja Recht. Lauf schnell und hol das Ding. Aber fass das andere Zeug nicht an.« 

	»In Ordnung. Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück bin, wäre ich dankbar, wenn Ihr nach mir suchen könntet.« 

	»Machen wir. Jetzt Lauf!« Mit der Fackel in der Hand und das Schwert fest umklammert verschwand Fianna mutig in die Räume hinter ihnen. Tatsächlich kam sie nur kurze Zeit später mit dem Schlüssel wieder. Grim entging allerdings nicht, dass sie auch den Armreif an sich genommen hatte, der nun an ihrem Gürtel baumelte. 

	»Darüber sprechen wir noch!« drohte er, aber Fianna hörte kaum zu sondern kniete sich stattdessen mit dem Schlüssel vor die Gittertür. Kaum steckte der Schlüssel im Schloss, gab es magische Funken und statt dass sich das Schloss öffnete verschwand gleich die ganze Tür. 

	Grim hob erstaunt eine Augenbraue. 

	»Interessant. Der Schlüssel scheint mächtiger zu sein, als ich angenommen hatte. Zeig mal her.« Er ließ sich von Fianna den Schlüssel geben, drehte ihn aufmerksam in seinen Händen und tippte dann wie beiläufig mit dem Schlüssel gegen den Halsreif, den der Sklavenhändler um Fiannas Hals gelegt hatte. Sie zuckte vor Schreck zusammen, doch statt sich weiter zusammen zu ziehen, wie der Händler es angedroht hatte, verschwand der Halsring einfach spurlos. 

	Fianna betrachtete Grim mit einer Mischung aus Erleichterung und Zorn ob des Risikos, dass er mit ihrem Leben eingegangen war. Am Ende siegte die Erleichterung.

	»Auf gehts, wir haben noch ein Hühnchen mit diesem Nezzuro zu rupfen«, sagte Grim, drückte Fianna den Schlüssel in die Hand und ging vorwärts.

	Bald kamen sie an eine Treppe, die nach oben führte. Die Holztür war verschlossen. Fianna wollte sie schon mit Hilfe des Schlüssels öffnen, doch Grim hielt sie zurück. »Eine gänzlich verschwundene Tür erweckt zuviel Aufsehen. Lass mich erst schauen, ob wir nicht das Schloss mit einfacheren Mitteln öffnen können.« Er legte seine Hand auf das Schloss, konzentrierte sich kurz und ein leises Klackgeräusch ertönte. Die Tür war auf. 

	»Jetzt gilt es, Fianna. Wir werden diesem Nezzaru zeigen, dass er sich mit den Falschen angelegt hat. Und – keine Gefangenen!« Fianna nickte, dann öffneten sie vorsichtig die Tür und schlichen dahinter durch den Kellergang der Nezzaru-Villa. Wieder eine Treppe führte hinauf zu den Wohnräumen. In Richtung des Eingangsportals erkannten sie zwei Wachleute, die gelangweilt aussahen und durch ein kleines Fenster auf die Straße schauten. Grim schlich nahe genug heran, holte mit seiner Sense aus und mit einem furchtbaren Hieb trennte er einen der Köpfe ab. Fianna trieb derweil ihr Schwert in den Körper des Zweiten und wollte schon fluchen ob des scheppernden Lärms, den die aufschlagenden Helme machten, doch stattdessen gab es ein ganz anderes Schauspiel. Grim hielt beide Arme weit ausgebreitet, den Kopf nach oben gerichtet, eine magische Aura umspielte seinen Körper und die Sense glühte regelrecht. Grim stieß einen lauten Schrei aus, wie eine Kampfansage während die glühende Aura sich von ihm löste und einem Nebelschwaden gleich zurück in den Gang, die Treppe hinunter schwebte. Grim kam aus der Trance wieder zu sich. 

	»Ich habe uns mal Verstärkung besorgt«, meinte er trocken und wandte sich in Richtung der Wohnräume. Als sie die Kellertreppe passierten, hörte Fianna schon von unten die markanten Geräusche wandelnder Skelette kommen. 

	»Diesmal sind sie auf unserer Seite«, beruhigte Grim sie. Und schon strömte die Skelettschar sie von unten herauf und fing an das Haus nach Gegnern zu durchsuchen. Im Nu hörten sie aus verschiedensten Ecken des Hauses Kampfgeräusche. 

	Derweil erreichten Grim und Fianna den großen Hauptwohnraum. Dort fanden sie Nezzuro und den Schreiber über zwei Kisten gebeugt vor. 

	»Ihr fangt an, lästig zu werden!« rief der Hausherr und wedelte einen mit Runen verzierten Stab hin und her. Diesmal war Grim vorbereitet und lenkte mit lässigen Handbewegungen die Feuerkugeln, die auf ihn abgefeuert wurden links und rechts ab. Ein paar verfingen sich in den Vorhängen, die sogleich zu brennen begannen. 

	Unbeirrbar kam Grim Nezzuro immer näher und als er bei ihm stand, griff er mit der Linken ins Chaos. Ein Ball purer chaotischer Energie lag in seiner Hand und ohne mit der Wimper zu zucken, drückte er diesen Ball Nezzuro mitten ins Gesicht. Mit einem Aufschrei voller Agonie warf der sich zu Boden. Offensichtlich litt er unvollstellbare Schmerzen, während die Chaoskugel ihn mehr und mehr einhüllte. Darin sah man, wie er von Millionen kleiner Insekten bedeckt wurde, die in seinen Mund und seine Nase eindrangen und seine Schreie erstickten. Flehentlich blickte er zu Grim, bis Nezzuros Augen plötzlich platzten und die kleinen schwarzen Insekten von innen heraus krabbelten. Dann verschwand das Chaos und hinterließ eine leere Hülle dessen, was früher einmal Nezzuro gewesen war. 

	Derweil war der Schreiber vor Angst zusammengebrochen, kniete vor Grim und bettelte um Gnade. »Ich werde gnädig sein«, versprach Grim und als der Schreiber erleichtert aufseufzte trieb er ihm die Sense ins Herz. »Ein schneller Tod ist für Dich Gnade genug.«

	Erst jetzt konnte er nach seiner Gefährtin schauen. Fianna hatte die brennenden Vorhänge heruntergerissen und einen größeren Brand verhindert. Im Haus waren die letzten Kampfgeräusche verstummt und die Skelette nahmen als Wachen an den Ein- und Ausgängen Aufstellung.

	 

	Epilog

	 

	Grim schaute sich in seinem neuen Heim um. »Ich schätze, wir besitzen jetzt eine Villa und eine Bank. Nicht schlecht für den Anfang!« Dann wandte er sich Fianna zu. 

	»Und nun zu etwas anderem. Erinnerst Du dich an die Dienste, die Du mir auf dem Sklavenmarkt angepriesen hast?« Fianna wurde etwas blass um die Nase. Doch dann fasste sie sich und zitternde Hände wanderten zu ihrem obersten Blusenknopf, um ihn zu öffnen.

	»Kochen, Fianna! Du hast behauptet, Du könntest kochen. Finde die Küche und mach mir irgendwas zu essen. Und wenn Du dabei über ein oder zwei Krüge Wein stolperst, wäre ich auch nicht abgeneigt!« Erleichtert ließ Fianna die Hände wieder sinken. 

	»Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.« verkündete sie strahlend und lief gleich los in die Richtung, in der sie die Küchenräume vermutete. 

	»Und bring Dir auch einen Becher mit!« rief Grim ihr hinterher und machte sich seinerseits auf die Suche nach einem bequemen Sessel, aus dem er für die nächsten Stunden nicht mehr aufzustehen gedachte.

	Am nächsten Morgen:  In Clanthon erwachte Wolf von Wolkenfels aus unruhigem Schlaf. Er fühlte sich müde, als hätte er einen Kampf hinter sich. Sein Bein tat ihm weh und der rechte Arm fühlte sich an, als hätte er zu nah am Feuer geschlafen. 

	 

	Im Arbeitszimmer seines Appartements mit seitlichem Meerblick hingegen hörte sich Azi Azatoth den Bericht seines Spähers aufmerksam bis zum Ende an. 

	»Die Mumie vom alten Tatramon verbrannt und den legendären Schlüssel des Karfi an sich genommen. Einen Permen samt Wachmannschaft besiegt, eine Villa und ein ganzes Bankhaus übernommen. Nicht schlecht für einen einzelnen Tag in Ureban. Wir werden die Gemeinschaft der Geldverwahrer daran hindern, umgehend Rache zu nehmen – sendet ihnen eine Nachricht. Ich glaube, wir werden noch viel Spaß haben mit ihm haben, diesem Grim.«
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Dämonische Geschenke

	 

	Lautes Klopfen an der Eingangstüre schallte durch das ganze Haus. Grim seufzte und gab Fianna einen leichten Klaps auf ihren bloßen Hintern. »Für Dich!« 

	»Aua! Ach menno – als wenn das für mich wäre… Hättest du richtige Wachen, die sprechen könnten, statt deiner Skelette, könnte ich liegen bleiben.« 

	»Ein bisschen Bewegung schadet Dir nicht«, rief Grim ihr grinsend hinterher, während sie sich im Laufen einen dünnen Umhang von einem Stuhl griff und überwarf, bevor sie zur Haustür eilte. 

	Grim fragte sich derweil, wer da wohl etwas von ihm wollte. Hoffentlich nicht einer der alten Bankkunden. Nach nur wenigen Tagen im neuen Heim und im neuen Geschäft hatte Grim eingesehen, dass das Leben als Geldverleiher nicht zu ihm passte, und so hatte er die Reste der Bank weiterverkauft. 

	Von Neugier getrieben erhob  er sich dann doch von der Schlafstätte und warf sich etwas über. Auf dem Weg zur Eingangshalle musste er einmal mehr staunen, wie sehr sich das Haus seit seinem Einzug verändert hatte. War es vorher hell und voller reichverzierter, goldener Schnitzereien, war es nun düsterer geworden. Dunkle steinerne Säulen trugen ein vorher nicht zu entdeckendes Gewölbe. Die Fenster bekamen einen nach oben spitz zulaufenden Bogen und waren voller kantiger Verzierungen, während die goldenen Rosen und Säulenköpfe nun gruselige Fratzen zeigten. Nicht nur Ureban veränderte sich ständig, sondern offensichtlich auch jedes Gebäude dort. Grim gefiel der neue Stil. 

	In der Eingangshalle angekommen, fand er Fianna  aufgeregt vor einer großen Holzkiste: »Ein Geschenk – laut Boten von Sataki persönlich! «

	»Sataki?!« Grim hob fragend eine Augenbraue. Auf der Kiste prangte Satakis Wappen, kein Zweifel. Er fragte sich, ob sich in Ureban jemand trauen würde, dieses zu fälschen.

	Fianna reichte Grim eine Schriftrolle. »Das war dabei.«

	Grim entrollte das Pergament und las »Ihr werdet wissen, wenn es soweit ist.« Darunter das Siegel Satakis. Sonst nichts. 

	Grim schüttelte überrascht den Kopf, wandte er sich der Kiste zu und entriegelte den Deckel. In der Kiste lag ein Helm. Einem Ritterhelm gleich mit einem nach oben zu öffnenden Visier. Doch die Form des Helms war ungewöhnlich. Er war wie ein Skelettschädel geformt. 

	Grim spürte förmlich am ganzen Körper die dämonische Energie, die dieser Helm ausstrahlte. Unwillkürlich bekam er einen neuen tiefen Respekt vor der Macht Satakis. 

	Den Deckel schließend wandte er sich seinen zwei Skelettkriegern zu, die an der Eingangstür Wache hielten: »Bringt die Kiste in den Kaminraum.« 

	Zu Fianna gewandt: »Du musst einen Botengang für mich machen. Zieh dir was Ordentliches an und komm dann zu der Schreibstube, ich gebe dir eine Nachricht mit.« 

	Als sie ihn fragend anschaute fügte er hinzu: »Und wenn du keine weiteren Fragen stellst, darfst Du danach noch ein paar menschliche Diener anheuern.«

	 

	---

	 

	Fianna hätte zu gern gewusst, was in der Botschaft stand, die sie ausgerechnet einer Puffmutter brachte. Mehr noch, als bewusste Dame schon am nächsten Tag in der Tür stand und vermeldete, sie habe eine Verabredung mit dem Herrn des Hauses. 

	Fianna und Grim waren sich nach ein paar Tagen unweigerlich näher gekommen und teilten das Bett . Doch bei aller Nähe war sie sich ihrer Rolle mehr als unsicher und tief in ihr drin war ihr immer noch klar, dass sie letztlich Grims Sklavin war. Je länger die Unterredung dauerte, desto unruhiger wurde Fianna bis sie letztendlich zur Tür schlich, um zu lauschen. Zu ihrem Ärger/Bedauern konnte sie nur wenig verstehen, bis unvermittelt die Tür aufgerissen wurde und Grim vor ihr stand. Er packte sie wortlos, zog sie mit sich und warf sie unzeremoniell über seinen Schoß und versohlte ihr direkt den Hintern. Die Puffmutter verfolgte das Geschehen amüsiert. Als sie lauthals anfing zu lachen, wollte Fianna gleichzeitig vor Scham im Boden versinken, ihren Hintern vor den Schlägen schützen und diese elende Pute würgen, bis ihr das Lachen verginge. 

	Grim schickte sie anschließend wie ein ungezogenes Kind in ihr Zimmer, erwähnte den Vorfall aber nie wieder.  

	 

	---

	 

	»Bleib die nächsten Tage daheim, Fianna, es braut sich etwas zusammen.« 

	»Das hier ist Ureban - der Kessel ist immer kurz vorm Überkochen.« Grim blickte sie nur stumm an und hob kritisch eine Augenbraue, sodass sie doch klein beigab: »Okay, ist gut, ich bleibe hier. Was ist denn los?« 

	»In den sechs Vierteln rund um den Galgenhügel hat es rituelle Opferungen gegeben. Die dämonische Energie ist sehr stark.« »Ein Hexagon?« »Ein Hexagon–- rund um einen Ort mit wahnsinniger nekromantischer Energie.« 

	»Glaubst Du, dass Sataki sich der Sache annehmen wird und jemand schickt, um das zu … regeln?«

	Grims Blick schweifte zu der Kiste mit dem geheimnisvollen Helm. »Ich fürchte, das hat er bereits getan.«

	 

	---

	 

	Es war soweit, die Zeichen waren unübersehbar. Der Himmel hatte sich zu einem dunklen rot-purpur verfärbt, die warme feuchte Luft machte das Atmen schwer, dröhnende Schläge wie von gigantischen Pauken durchzogen von einem Chor sich immer wiederholender Beschwörungsformeln. Grim sah Fianna ernst an, drückte ihr den magischen Schlüssel des Karfi in die Hand. 

	»Du weißt, was Du zu tun hast?« vergewisserte er sich nochmals. Fianna nickte kurz. »Alles klar, ich werde es schon hinbekommen.«  Beide traten vor die Türe. 

	Grim klopfte ihr nochmal zum Glück auf die Schulter und bedeutete zwei Skeletten, die auf seine Befehle warteten, ihr zu folgen. »Passt gut auf Sie auf.« Der Gesichtsausdruck der Skelette blieb erwartungsgemäß leer, doch das rote Feuer in ihren Augenhöhlen flackerte für einen Moment stärker auf. 

	Fianna schlug sich die Kapuze ihres Umhangs über den Kopf und verschwand mit ihren Begleitern in den Gassen Urebans. 

	Grim gab ihr einen Vorsprung, dann öffnete er die Holzkiste mit dem Schädelhelm. Er entnahm den Helm und wartete. 

	Der Beschwörungschor wurde lauter und lauter. Er war auf der ganzen Schädelinsel zu hören. Die Musik schwoll an, feuchter Nebel stieg auf, unwirklich von rotem Licht durchflutet: Ein ohrenbetäubendes Bersten erfüllte die Luft. Der Chor verstummte augenblicklich, die Paukenschläge verschwanden und stattdessen brandete ein Tosen auf, als wenn ein ganzer Ozean in schwerem Sturm über der Stadt zusammenbrach. 

	Grim nickte einmal kurz in stiller Zwiesprache mit sich selbst, dann legte er den Schädelhelm mit geöffnetem Visier an und wandte sich zum Galgenhügel. Dort in der Ferne war der Himmel einem riesigen dunklen Wirbel gewichen, durch den Blitze zuckten und der sich zur Erde hin wand. Kaum berührte er den Boden, begann sich zwischen Himmel und Erde ein tiefschwarzer, gieriger Schlund  zu öffnen. Doch anstatt die Stadt in sich hinein zu saugen stieß dieser Schlund Wesen aus. Tausend und abertausend Fledermäuse verfinsterten den Himmel nochmals. Sie flogen zuerst wild durcheinander, als hätte man sie in einer Höhle aus dem Winterschlaf geweckt, doch dann formten sie sich vor dem dämonischen Tor zu einem wilden Tanz, bevor sie hinunter zur Erde stießen und sich dort augenblicklich in Vampire verwandelten.

	Grim fuhr mit seiner Hand das Blatt seiner Sense entlang, wobei er den Schmerz ignorierte und das Blut auf dem schwärzlichen Metall verteilte. Dampf stieg auf, das Sensenblatt wurde heißer und heißer, bis es tiefrot glühte. Grim hielt die Waffe in Richtung des Dämonentores und murmelte eine Beschwörung. Weiße wallende Schwaden lösten sich von der Waffe und zogen hinauf gen Galgenhügel. Sie krochen in jedes Fenster, jede Tür, die auf dem Weg lag, bohrten sich in Kanäle und Kellerlöcher. Schon bald war trotz des tosenden Lärms ein Knacken und Krachen zu hören, als wenn ein schweres Rad über Nussschalen gefahren wird. Und die Skelette erhoben sich aus den Katakomben. 

	Grim hatte mit seiner Blutmagie eine schweigende Armee beschworen, die wie Ameisen aus jeder Ritze zu kommen schien. Sogleich wandten sie sich gen Nor, um sich den Vampiren zu stellen, die dort angekommen waren. 

	Schon bald prallten die beiden Truppen aufeinander. Grims knöcherner Truppe schien das Schlachtenglück hold. Die Kräfte der Vampire waren gegen die fleisch- und blutlosen Truppen Grims machtlos. 

	Unter dem Galgenhügel brach der Boden auf. Langsam erhob sich dort ein riesiges Horn aus dem Boden, es folgte ein noch größerer Schädel und aus der Tiefe erhob sich ein Dämon gigantischen Ausmaßes. Während er sich aufwärts reckte, schwang er einen riesigen Hammer, mit dem er gleich mehrere Häuserblocks pulverisierte. Seine Augen glühten. Verächtlich betrachtete er die kämpfenden Truppen zu seinen Füssen, die gegenüber seiner Größe wie lästige Käfer wirkten. Irre lachend ließ er seinen Hammer auf die Erde fallen. Die Schockwelle, die sich durch die Straßenzüge fraß, pulverisierte Skelette aber auch seine Vampire gleichermaßen. 

	Noch mehrmals schlug er auf den Boden bis die Schlacht zwischen den Skeletten und Vampiren beendet war, dann hob er den Hammer gen Himmel, rief etwas in einer Grim unbekannten Sprache. Das schwarze Dämonentor hinter ihm blitzte kurz giftgrün auf, und schon strömte aus ihm die nächste Armee. Es waren riesige Ritter, bestimmt drei Schritte groß, mit Schilden und Langschwertern bewaffnet. Hinter den Visieren ihrer Helme glühte ein bedrohliches, grünes Licht. 

	Grim nahm ein Signalhorn von seinem Gürtel und stieß hinein. Der Klang wurde von den umliegenden Häusern zurückgeworfen und kurze Zeit später gab ein anderes Signalhorn Antwort und folgte noch ein Horn und noch eins, bis aus ganz Ureban ein unheimlicher Ton erscholl. Für einen kurzen Moment hielten alle auf dem Schlachtfeld inne und wie bei einem Dammbruch strömten plötzlich Goblins von überall. Manche ritten auf Wargs oder Wölfen, doch die meisten waren zu Fuß, reckten ihre Waffen nach oben, schrien Herausforderungen und Flüche gen Galgenhügel und stürmten den Rittern entgegen. 

	Nun machte sich auch Grim auf. Er schloss das Visier und schritt langsam dem Dämon entgegen. Sofort spürte er die dämonische Magie des Helms, spürte ein Kribbeln durch den ganzen Körper, Blitze, die über seine Haut zuckten und mehr noch - Grim spürte seine wahre dämonische Macht erwachen. 

	Mit jedem Schritt fing Grim an zu wachsen. Nach kurzem Weg war er größer als die Häuser um ihn herum. Kurz danach überragte er alle Gebäude der Stadt und mit jedem Schritt bebte der Boden unter seinen Füßen. Unterirdische Kanäle und Katakomben brachen unter seinem unglaublichen Gewicht ein, aber er schritt stetig weiter vorwärts, watete durch die Straßen als sei es nur morastiger Boden. 

	Bald hatte auch der Dämon des Tores ihn entdeckt und schleuderte ihm seine Herausforderung entgegen. Zu seinen Füßen waren die Todesritter in ein Gefecht mit den Goblins verstrickt. Sie hielten mit ihren Langschwertern reiche Ernte unter den kleinen Goblins, die der Kraft dieser Waffen nichts entgegenzusetzen hatten, aber es durch ihre Menge und Wendigkeit wiederum den Rittern schwer machten sie überhaupt zu treffen. Die Worgs umkreisten die Ritter, fielen ihnen wie es ihre Art ist in den Rücken, bissen in ihre Waden und versuchten sie zu Fall zu bringen. Wenn das tatsächlich mal gelang, waren sofort dutzende Goblins zur Stelle, und verhinderten, dass der gefallene Todesritter jemals wieder aufstand. 

	Grim erreichte den Dämonen. Hammer und Sense kreuzten sich im erbitterten Kampf. Was Grim an Geschicklichkeit aufbieten konnte, machte sein Gegner mit purer Kraft wett. Bald floss Blut aus oberflächlichen Wunden, die Grim seinem Gegner zufügen konnte, während Grim versuchen musste, seine linke Seite zu schützen, wo der schwere Kriegshammer ihn erwischt und wohl mehrere Rippen gebrochen hatte. Die schwere Luft machte das Atmen zur Tortur, der metallene Geschmack von frischem Blut lag auf der Zunge. Schweiß floss in die Augen. Die Muskeln erlahmten. Der feste Griff um den Waffenstiel schwand. Der Gehörnte spürte Grims Schwäche und startete eine Offensive, bei der er mit gewaltigen Hieben Grim nach hinten trieb. Dieser blieb mit seinem rechten Fuß an einem Handelshaus hängen, das er dabei vollständig zerstörte, was ihn aber trotzdem nach hinten stolpern ließ. Nur mit Mühe konnte er aus dieser Position heraus die Angriffe abwehren und schaffte er es gerade so, wieder auf die Beine zu kommen. 

	»Fianna! « brüllte er über das Getöse der Schlacht. 

	Und hinter seinem Gegner am Fuße des Dämonentors hörte Fianna seinen Befehl. Während um sie herum eine Schlacht tobte, hatte sie sich bis hierher geschlichen. Weit holte ihr rechter Arm aus, dann warf sie mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, den magischen Schlüssel in das Dämonentor. 

	Erst geschah dort nichts, doch dann, wie Grim es vorausgesagt hatte, wirkte der Schlüssel so, wie er immer wirkte. Wurde er gegen ein Schloss gehalten, so öffnete er nicht einfach das Schloss, nein, er ließ dank seiner Magie das ganze Tor verschwinden. Und auch wenn es hier kein Schloss gab, so vernichtete der Schlüssel das ganze Dämonentor. Mit einem Schlag entlud sich die finstere Kraft des Tores. Die Stelle, an der gerade noch ein Todesritter durch das Tor nach Ureban kam, wurde zum Ursprung einer gigantischen Explosion. Vor Fianna riss der Boden auf, die Pflastersteine wurden ihr wie Geschosse entgegen geschleudert und sie wurde von den Trümmern begraben.  Eine Welle gleißenden Lichts breitete sich pfeilschnell in alle Richtungen aus, zerstörte alles, was ihr im Weg stand, riss Häuser und alles Leben mit sich, dann erst folgte der Donner dieser Explosion. 

	Auch die beiden riesigen Dämonen wurden von der Explosion erschüttert, doch konnten sie ihr Gleichgewicht bewahren. Der gehörnte Dämon schaute ungläubig zu den Überresten seines Tores hinab. Sein Mund öffnete sich, um einen lauten Protest herauszuschreien, als Grim die Ablenkung nutzte und seine Sense tief in der Brust des Dämons versenkte. Alle Kraft verließ den Tordämon, während Grim die Sense aus dessen Körper löste, noch einmal weit ausholte und ihm mit einem gewaltigen Schnitt den Kopf vom Körper trennte. 

	 

	---

	 

	Grim lehnte erschöpft in normaler Gestalt am Fuße des riesigen Hammers als ein Trupp spät eingetroffener Goblins ihn fand. Sie näherten sich ihm ehrerbietig. Vier von ihnen trugen einen Schild, auf dem der Körper Fiannas lag. Die Kraft der Explosion hatte auch sie getötet. »Lag unter Schutt begraben«, gab der Anführer dieser Goblins bekannt. 

	Grim näherte sich seiner Getreuen, kniete neben ihr nieder und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Züge, die so friedlich aussahen. »Alles hat seinen Preis«, murmelte er. 

	Dann blickte er in die Runde der Goblins, die ihn umrundeten, griff seine Sense etwas fester und sagte: »Ihr wart zu spät zur eigentlichen Schlacht. Mit eurer Lebenskraft könnt ihr euer Fehlen wiedergutzumachen.«

	 

	---

	 

	Als Grims Diener ihm die Tür öffneten, trug ihr Herr die bewusstlose Fianna ins Haus. Vorsichtig übergab er sie in die Obhut der Diener. »Tragt sie in Ihr Zimmer. Und dann bringt ihr mir Wein und etwas zu essen in die Bibliothek. Einer von Euch besorgt einen Heiler und dann will ich für heute niemand mehr sehen, ist das klar? « funkelte er seine Diener an. Ohne auf eine Antwort zu warten humpelte er sichtlich erschöpft in Richtung der Wohnräume.
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	Mit leichtem Schnauben nahm Samsa Platz, griff nach dem Weinkelch und schaute zu Grim hinüber. »Goblins?! Wer kommt denn auf die Idee, sich mit Goblins zu verbünden? « 

	»Ihr habt mir selber erklärt, dass man in Ureban Freunde braucht – je mehr Freunde desto besser. Ich habe mich umgehört, welche Gruppen in Frage kämen und da außer Euch auch kein anderer an Goblins gedacht hat, war das die logische Zielrichtung. Bislang scheint jeder sie nur als einfaches Kanonenfutter gesehen zu haben, als Verbündete sind sie aber sehr viel wertvoller – wie ihr gesehen habt.« 

	»Und verratet ihr mir, wie ihr das geschafft habt? «

	»Was wisst Ihr über das Liebesleben der Goblins, Samsa? « 

	Der große Dämon verwarf schnell den Impuls auch nur darüber nachzudenken. »Tun wir mal so, als wüsste ich da nichts darüber.«

	»Wieviel Goblinfrauen kennt Ihr? «

	»Ich wüsste nicht einmal, wie man sie voneinander unterscheiden sollte.«

	»Also keine! Und das hat seinen Grund. Fast jeder Goblinstamm, der sich auf Ureban angesiedelt hat, wird im Wesentlichen von einer Brutmutter regiert. Sie ist die sprichwörtliche Mutter des Stammes.«

	»Es gibt aber unendlich viele Goblins hier!«

	»Genau. Was heißt, dass diese ›ehrwürdigen Mütter‹ sowohl pausenlos Kinder gebären, als auch sich pausenlos begatten lassen. Natürlich nur von ausgesuchten Goblins – also solchen, die ihnen große Geschenke machen. Fast alle Nachkommen sind männlich, kaum ein Kind in hundert ist weiblich. Diese Mädchen werden Prinzessinnen genannt und leben in sehr behüteten Verhältnissen. Die Brutmutter ist für einen männlichen Goblin die einzige Möglichkeit, sich zu vermehren und quasi auch die einzige Möglichkeit Sex zu haben. Jeder Goblin versucht deshalb ein Vermögen anzuhäufen, um sich die Gunst der Brutmutter zu erkaufen. Damit wird seine Blutlinie weitergeführt – und er darf Sex haben.« 

	»Und was hat das mit Euch zu tun? «

	»Ich habe erfahren, dass das der Grund ist, warum Goblins so gern mit auf Feldzüge gehen. Das Brandschatzen einer Stadt ist die nächste Möglichkeit für sie ihren Trieb auszuleben.«

	Samsa machte plötzlich einen ernsten und konzentrierten Eindruck. »Ihr stattet einen Feldzug aus? Ihr wisst, dass das nicht ohne meine – ohne die Zustimmung des Heeres geht?!«

	»Ja, keine Angst. Ich habe einfach ein paar Bordelle gekauft.«

	»Bordelle? «

	»Einfach oder? Ich habe im neuen Hafenviertel einige der Häuser gekauft, mit ein paar der anderen Preise für Goblins ausgehandelt. Da können die nun hingehen und sich paaren, mit wem sie wollen.«

	»Hätten sie doch schon vorher machen können.«

	»Wie ich erwähnte, sparen alle Goblins auf eine Möglichkeit, der Brutmutter beizuwohnen. Die geben freiwillig keinen Kupferkrümel ab. Erklärt auch die durchschnittlich schlechte Ausrüstung, die sie so haben. Jetzt übernehme ich die Auslagen..«

	»Dann legt ihr aber ganz schön drauf.«

	Grim winkte ab. »Zum einen sehe ich es als sinnvolle Investition – wie der gestrige Kampf bewiesen haben sollte. Zum anderen ist der Verlust nicht hoch, weil ich mir die Dienste von der Brutmüttern bezahlen lasse.«

	»Die Brutmütter bezahlen, damit ihre Untertanen fremdgehen dürfen? «

	»Sie bezahlen, damit ihre Untertanen sich in von ihnen geregelten Maßen die Hörner abstoßen dürfen. Zum einen gab es langsam etwas Unmut in ihrer Sippschaft, es waren zu viele Goblins, die kaum noch zu zähmen waren, auf der anderen Seite erhalten die Brutmütter über die Sexzuteilung ihre Kontrolle über den Stamm aufrecht. Jeder Goblin darf jetzt einmal alle paar Wochen ein Bordell besuchen, andernfalls hätte ich ihnen ungebremsten Zutritt jederzeit ermöglicht. Sie waren da sehr verständnisvoll und haben eingesehen, dass wir hier eine für beide Seiten gewinnbringende Situation haben.«

	»Sie hätten die Bordelle auch selber kaufen können.« 

	»Ich habe ihnen ein ordentliches Angebot gemacht. Die Brutmütter sin nicht weniger geizig als ihre Untertanen.«

	Samsa begann zu lächeln und griff nach seinem Wein.

	»Ordentliche Arbeit, Grim! Ordentliche Arbeit!« 

	Fianna hatte dem Gespräch heimlich an der Türe gelauscht. Nachdem Samsa sich verabschiedete, wandte sie sich an Grim: »Darum waren diese ganzen Puffmütter bei dir!« Grim grinste sie an. »Natürlich, was hattest Du gedacht, dass ich Dich an ein Bordell verkaufen würde? « Fianna wurde rot, wandte den Blick zu Boden und sagte lieber nichts mehr. Grim tätschelte ihr die Hand. »Keine Sorge, meine Süße, ich teile nicht gern. Du bleibst bei mir!« ”Vorerst!« fügte er noch mit einem Grinsen hinzu denn Fianna sollte sich seiner doch nicht zu sicher sein.  

	 

	---

	 

	Wie beiläufig schlug Azi das Dossier auf. »Etwas naiv, vermutlich leicht zu manipulieren, dämonische Kräfte vorhanden, aber übersichtlich.« las er vor. 

	Dann hob er eine Augenbraue leicht an, legte den Kopf etwas zur Seite und schaute zu Samsa. Der Feldherr setzte ein schiefes Lächeln auf, hob die Schultern leicht an und meinte nur: »Hab ich das geschrieben? Zu meiner Verteidigung, ohne Satakis Unterstützung hätte er das nicht geschafft. Aber ja, hab ich mich wohl verschätzt.« 

	»Sehe ich auch so«, erwiderte Azi trocken. »Teile doch bitte deinem naiven Freund mit, dass ich ihn bei der nächsten Sitzung des Rats der Dämonen erwarte. Immerhin scheint er bislang keine großen eigenen Ziele zu verfolgen, vielleicht ist er ja tatsächlich ein wertvoller Neuzugang.« 

	 

	---

	 

	In Clanthon erwachte Wolf von Wolkenfels mit schmerzenden Rippen. Von letzten Traumfetzen um eine Schlacht mit einem Hammer tragenden Dämonen begleitet, begab er sich in den Hafen von Descaer. Sein Ziel: Die estliche Welt.
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